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Bild um Bild aus einem  reichen Leben 

ro llt an unseren Augen vorbei: die K ind­

heit des arm en A rbeiterjungen, sein Schul­

leben, die Lehrlingszeit in der Kruppschen 

Fabrik, sein Zeugenm ut un te r den A rbeits­

kollegen in jah relanger Tätigkeit. Was es 

dann spä ter fü r ihn im Christlichen Jung- 

m änner-V erein  und in  seiner W irksam ­

keit als S tadtm issionar an F reude und 

Leid, Kam pf und Sieg gab, alles ist schlicht 

und natürlich  erzählt, voll von heiligem 

Ernst und urwüchsigem Humor, w ie sie 

sich zur E inheit verbanden in diesem ori­

ginellen Gotteskind.

Das Büchlein stellt kein Lebensbild im 

historischen Sinne dar: es sind Einzeler­

lebnisse, aber lau ter urwüchsiges Leben, 

anziehend auch fü r solche, die S tadtm is­

sionar W eber nicht gekannt haben. Ein 

Buch, bei dem m an sich keinesfalls lang­

w eilt, zum Vorlesen in  der Fam ilie oder im 

V erein ganz besonders geeignet, eben weil 

alles aus dem vollen Leben geschöpft ist.
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V ORW ORT

Nachdem das Lebensbild m eines V aters: „Was eine 
kleine K raft verm ag“, das als schmucker Leinenband 
im  Ja h re  1931 im Verlag der Evangelischen Gesell­
schaft fü r  Deutschland, W .-Elberfeld, erschienen war, 
seit Jah ren  vergriffen ist, w urde im m er w ieder nach 
dem  Buch gefragt. So bin ich dankbar, daß der B run ­
nen-V erlag  es jetzt in  der Reihe seiner K urzbiogra­
phien „Zeugen des gegenw ärtigen G ottes“ w ieder 
herausbring t. Es w urde zu diesem  Zweck etw as ge­
k ü rz t und  überarbeitet.

Das Büchlein, das neben allerlei packenden E rzäh­
lungen aus einem gotthingegebenen Leben auch zu 
Herzen gehende w underbare E rlebnisse aus der Zeit 
der alten, entschiedenen M änner- und Jünglingsvereine 
und der neueren Gem einschaftsbewegung bringt, möge 
in dieser Form  aufs neue seinen Segensweg antreten. 
Der H err, um dessen Ehre und V erherrlichung es bei 
dem  D argebotenen geht, wolle bei manch einem  Leser 
zu seinem  Recht kommen und den Seinen ihren G lau­
ben an Ihn stärken! Das ist m ein Wunsch und Gebet.

Königsfeld (Schwarzwald), H erbst 1953

J o h a n n e s  W e b e r





Notvolle Kinderjahre

Am ersten  W eihnachtstag  des Jah re s  1860 w urde 
Peter W eber in  U rbach-Uberdorf im W esterw ald  
geboren. Seine Eltern leb ten  in bescheidenen V er­
hältnissen. D er V ater w ar Schm iedem eister und 
m ußte den B auern für w enig Geld viel A rbeit 
leisten. Zudem  stand das Geld manchmal nur im 
Buch; aber dafür konnte m an natürlich nichts kaufen. 
Die M utter w ar schwach und augenkrank. Sie starb  
bereits, als Peter etw a zwei Jah re  alt war, bei der 
G eburt seines jüngsten  Bruders. Die fünf K inder 
w urden nun gegen Pflegegeld in anderen  Fam ilien 
untergebracht. D er V ater aber ergriff den W ander­
stab, um in die Frem de zu ziehen, w eil der V erdienst 
daheim  nicht m ehr reichen wollte. In der Kruppschen 
Fabrik, die in jen e r Zeit einen neuen Aufschwung 
nahm, fand er in der Räderschm iede A rbeit. Die 
Sehnsucht nach seinen K indern trieb  ihn aber bald 
w ieder in die H eim at zurück.

Um ihnen ein neues Heim zu gründen, v e rh e ira ­
tete e r sich zum zw eitenm al. Die ganze Familie zog 
daraufh in  nach Essen. Nach viel U nruhe und M ühe 
der le tz ten  Jah re  erfreu te sie sich aber le ider nur 
eines kurzen Fam ilienglückes. Im Jah re  1866 brach 
nämlich in Essen die Cholera aus, der dam als ganze 
Fam ilien zum O pfer fielen. Auch die erst etw a ein 
Jah r so trau t V erein ten  verlo ren  ihren E rnährer und 
V ersorger. An einem  trüben  O ktobertage kam  Peters 
Schwester, die dem  ältesten  Bruder das Essen zur Fa­
brik tragen  sollte, w einend mit der Botschaft heim, 
d ieser sei plötzlich an der C holera gestorben. Tiefe 
T raurigkeit leg te  sich auf alle G em üter. Am anderen 
M orgen stieg  der V ater heimlich über einen Zaun, 
der die C holerabaracken absonderte, um seinen Ju n ­
gen zu suchen. Er fand ihn w ider E rw arten auf dem 
W ege der Besserung und kam  ganz froh mit der Bot­
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schaft heim: „Unser Kind lebt!" Die Cholera ging 
bereits langsam  in der S tadt zurück. A lles atm ete 
auf. Am anderen Tag aber m ußte sich der V ater 
legen. Er w ar von der tückischen K rankheit ergriffen 
worden. Es w ährte nicht lange, da holte man die Kin­
der aus ih ren  Setten, in denen sie bereits schliefen, 
an das Lager ihres sterbenden  V aters, der gern noch 
segnend die H and auf ihre H äup ter legen wollte. 
Eald darauf w ar er still von d ieser W elt geschieden. 
Dazu bestim m te M änner kam en, w ickelten ihn in 
sein Bettuch, legten  ihn in den Sarg, s te llten  diesen 
auf einen H andw agen und fuhren ihn bis zur H aup t­
straße. Dort nahm  ein M öbelw agen die Särge auf 
und brachte sie zum Friedhof. In M assengräbern 
w urden die Toten beigesetzt.

Die M utter, die schon so bald allein  stand, w ar ra t­
los und w einte viel. Sie w ußte nicht, w ie sie durch­
kommen sollte. Eines Sonntags saß sie m it ihrer Kin­
derschar in der A benddäm m erung um den Ofen 
herum. Die Lampe w ar noch nicht angezündet. 
Draußen stürm te es sehr. Plötzlich klopfte es an die 
Tür, und herein  tra t ein junger M ann, der der Be­
küm m erten mit freundlichem Gruß die Hand mit den 
W orten reichte: „Ich w ar heu te  nachm ittag in der
Bibelstunde. Da haben w ir an Sie und Ihre Not ge­
dacht und die Kollekte für Sie bestim m t." Er nahm  
aus seiner Tasche eine M enge k leiner M ünzen und 
legte sie auf den Tisch. Herzlicher Dank der W itw e 
w ar sein Lohn; sie bat ihn, noch zu bleiben. Der Bote 
Gottes w illigte ein, setzte sich in den Kreis und e r­
zählte von der Liebe Gottes, die sich in Jesus offen­
bart. A n jenem  A bend suchten alle besonders ge­
stärk t und getröstet ihr Lager auf.

Obwohl die M utter dieses jungen  M enschen k a ­
tholisch w ar, h a tte  sie ihm erlaubt, in ih re r W ohnung 
eine Sonntagsschule anzufangen. Auch Peter und 
seine Geschwister folgten der Einladung. M an h a tte
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für e tw a 40 Kinder Platz geschaffen. Nach einiger 
Zeit kam en die M ütter d ieser K inder und baten: 
„Gustav, erzähle audi uns vom H errn  Jesus!" G ustav 
w illigte ein. So entstand ein lebendiger Bibelkreis.

Obw ohl Peter in diesen ärm lichen V erhältn issen  
aufwuchs, w ar seine Jugend nicht ohne Freude und 
Sonnenschein. Dafür w ußte die M utter in feiner 
W eise zu sorgen. Trotz v ieler A rbeit, sie kochte für 
K ostgänger, und nachm ittags näh te  sie bei einem 
Schneider, w ar sie doch h eiteren  Gem ütes. W enn sie 
am M orgen ihre Lieben weckte, v erb re ite te  sie Froh­
sinn und Glückseligkeit. H iervon w urden  die Kinder 
angesteckt, so daß alle recht vergnüg t in den Tag 
hineingingen. W ohl denen, die von solchen M üttern 
aus dem  Schlummer geweckt w erden! Es fehlte a lle r­
dings auch nicht an der rechten Zucht. W enn etw as 
befohlen w orden war, m ußte es sofort ausgeführt 
w erden. Geschah das nicht, so ging die M utter hin 
und ta t es selbst. Der kleine Sünder aber m ußte Z u ­
sehen, w ie sie sich abquälte. Das w ar für ihn schlim­
mer, als w enn er Prügel bekom m en hätte.

Eines Tages w andte sich die M utter an Peter und 
sagte: „Sieh mal, h ier ist m ein le tz ter Taler. Sei sehr 
vorsichtig! W ir bekom m en noch lange kein  Geld. 
Geh zum Bäcker und hole ein  B rot!“ Den Taler fest 
in der Hand haltend, ging der Kleine über eine 
W iese, auf der etliche Jungen  spielten. Er ta t ein 
w enig mit; doch plötzlich gew ahrte  er, daß er den 
T aler verloren  hatte! A lles Suchen half nichts. W ei­
nend ging er heim und erzählte, w as geschehen war. 
T raurig  ging die M utter m it einigen Nachbarinnen, 
in der Hoffnung, das verlo rene Geld zu finden. Nicht 
w eit von der Stelle, da m an suchte, stand eine alte 
Scheune. Peter kroch hinein, kn iete  in einem verbo r­
genen Eckchen n ieder und betete. Als er zu den Su­
chenden kam, sah er plötzlich vor sich seinen Taler 
liegen. Der H err h a tte  den k leinen  Jungen  erhört.
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Alle freuten  sich, wie im Gleichnis vom V erlorenen 
Groschen.

Einmal bew ahrte ihn Gott vor großem  Unglück. 
Beim Kohlensuchen gerie t e r auf den Bahnhof und 
kam zu einer vor dem Lokom otivschuppen gelege­
nen Grube. Er stieg  hinein; doch in dem selben 
Augenblick kam  eine Lokom otive herangefahren  
und blieb über ihm stehen. Peter w ußte, daß die Lo­
kom otivheizer über diesen G ruben ihre Roste re in ig ­
ten. Zum Schreien w ar er zu ängstlich. Die M änner 
w ürden ihn dann auch erwischt und geschlagen h a ­
ben. So betete  er um Bewahrung. Der M aschinist ließ 
zuerst heißes W asser ab, das an ihm, ohne ihn zu 
berühren, vorbeilief. Plötzlich aber fuhr die Lokomo­
tive davon. Peter konnte ungesehen  entkom m en. 
Das w aren  die ersten  G ebetserhörungen. In seinem  
späteren  Leben hat er dann noch oft erfahren, daß 
der unerforschlich große G ott sich auch um die 
kleinsten  Dinge des menschlichen Lebens küm m ert.

W ährend  der Schulzeit erleb te  Peter manche 
Freude, aber auch viel Schweres. W ie stolz w ar der 
arm e Junge, mit anderen  K indern in Reih und Glied 
in einer so schönen Bank sitzen zu dürfen! Nach 
ein iger Zeit fand er das zw ar nicht m ehr so begeh ­
rensw ert; doch es m ußte nun einm al so sein. Der 
Lehrer h a tte  den Kleinen bald liebgew onnen und 
ließ sich von ihm bedienen. Dadurch w urde das Ler­
nen der A nfangsgründe in den beiden ersten  Schul­
jahren etw as vernachlässigt. D iesen M angel m ußte 
er durch die ganze Schulzeit hindurch spüren.

Der arm e Peter m erk te  oft den Unterschied gegen­
über den w ohlhabenden Kindern. G ern h ä tte  er auch 
manches gehabt, w as sie besaßen. A ls er z. B. sah, 
daß v iele Jungen  einen Isdopp zum Spielzeug hatten , 
bekam  er großes V erlangen, einen solchen auch sein 
eigen zu nennen. Die arm e M utter um einen G ro­
schen für einen Dopp zu bitten, w agte er nicht. Da
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machte er einen Plan. An einem  Sonnabendm orgen 
ging er in der Schulpause zu einem  Jungen  und bat 
ihn, ihm den Isdopp zu geben; den Groschen dafür 
wolle er ihm am M ontag m itbringen. Im stillen dachte 
er jedoch: Am M ontag gibst du ihm den Dopp zurück 
und sagst: „Die M utter kann  m ir keinen Groschen 
geben." Du aber hast dann am N achm ittag und Sonn­
tags den Dopp zum Spielen. Der gutm ütige Junge 
gab ihn Peter. In großer Freude w ickelte er ihn auf. 
Plötzlich läu tete  die Glocke, und die Spielenden 
m ußten in den Schulraum. A ls e rs te r in der Bank 
w arf er den Dopp in den M ittelgang des K lassen­
zimmers. E rlie f ganz schön; doch auf einm al erschien 
der Lehrer, ergriff den laufenden Dopp und legte ihn 
ins Pult. Nach Schulschluß blieb Peter in der N ähe 
der Schule. Als dann der Lehrer zum M ittagessen 
gegangen war, huschte er in die Klasse und, welche 
Freude, der Deckel des Pultes w ar nicht verschlos­
sen. Er hatte  seinen heißbegehrten  Dopp w ieder. Da­
heim gab es Schläge, w eil der Bummelant zu spät zu 
Tisch gekom m en w ar und der Bruder in der Fabrik 
sein  Essen, das ihm Peter zu bringen hatte, nicht 
rechtzeitig erhielt. Doch das alles w ar schnell v e r­
gessen, weil er ja  einen Dopp hatte. D ieser mußte 
natürlich tüchtig herhalten . Inzwischen sagte Peter 
sich: Ich gebe den Dopp dem Jungen  w ieder zurück, 
und dann mag kommen, w as will. Der Junge hat 
w enigstens seinen Dopp w ieder. W ie gesagt, so ge­
tan! Am M ontagm ittag, kurz vor Schluß, sagte der 
Lehrer: „Der Peter ist h eu te  ganz besonders artig
gew esen. Deshalb w ill ich ihm seinen Dopp auch 
w iedergeben." Er greift ins Pult, bekom m t einen 
ro ten  Kopf und sagt: „Peter, hast du den Dopp
herausgenom m en?" — „Ich habe ihn nicht genom ­
men, H err Lehrer", w ar die A ntw ort. Als das immer 
w ieder beteuert w urde, schlug der Lehrer unbarm ­
herzig mit dem langen Rohrstock auf den Lügner ein,
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bis er es nicht m ehr aushalten  konnte, und rief: „Ich 
habe ihn genommen, ich habe ihn genommen!" Der 
Lehrer w ar sehr em pört darüber, daß sein Peter so 
lügen konnte. Nach Schulschluß m ußte er sich noch 
mit dem Lesebuch vor sein W ohnzim m er hinstellen. 
Es w ar an einem H erbsttag. Im D unkeln stand er vor 
der Tür und fürchtete sich sehr, nun allein nach 
H ause gehen zu müssen. Da kam  der Lehrer und for­
derte  ihn auf, hereinzukom m en. Er hielt ihm seine 
Sünden vor, daß er gestohlen und gelogen habe. N a­
türlich versicherte der Bösewicht, es nie w ieder tun 
zu w ollen. Daraufhin m ußte er dem Lehrer seine 
Schultasche reichen. D ieser nahm  aus dem Schubfach 
eine lange Bratw urst und schob sie in die Tasche. 
Peter m ußte ihm die Hand geben und konnte dann 
gehen. Die schöne B ratw urst w ar ihm ein Trost, und 
der G edanke daran  half ihm über die A ngst hinweg, 
die er der D unkelheit w egen hatte . Zu Hause machte 
er den großen Schatz in seiner Schultasche kund, w o­
durch er an neuen Schlägen vorbeikam . —

Obwohl Peters M utter in einen neuen Stadtteil 
gezogen w ar, erh ielt er seinen früheren  K lassenleh­
rer w ieder, weil man diesen in den dortigen Schulbe­
zirk verse tz t hatte. Peter m ußte sich oft zum A ufpas­
sen ans Pult setzen, und der Lehrer verschwand 
dann manchmal längere Zeit.

In jen er Zeit sagte der Lehrer fast an jedem  Sonn­
abend zu seinem  kleinen Freund: „Peter, komm mich 
doch m orgen um zehn Uhr einm al besuchen,- m eine 
Frau w ird sich freuen, dich kennenzulernen!“ Der 
Kleine aber dachte: „W as kann dem  H errn Lehrer 
und seiner Frau an  mir, dem geringen Jungen, lie ­
gen?" und ging nicht hin.

An einem  Sonnabend sagte der Lehrer zu ihm: 
„W enn du mich m orgen besuchst, schenke ich dir 
auch ein schönes Hütchen!" Dieses V ersprechen 
reizte Peter so, daß er am Sonntagm orgen hinging.
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Lieb wurde er em pfangen. Die Frau Lehrer, der er 
vorgestellt w urde, w ar auch sehr freundlich. Sie 
setzte ihn an den Kaffeetisch, gab ihm leckeren 
Kuchen und unterh ielt sich mit dem  kleinen  Gast. 
D ieser dachte aber ununterbrochen an das Hütchen 
und w underte sich darüber, daß es n irgends im Zim­
m er zu sehen war. Endlich w ollte der Kleine heim ­
gehen. A ber noch immer sag te  m an nichts von dem 
heißersehnten Hütchen. Der Lehrer m ußte aber wohl 
beim Abschied den fragenden Blick e rkann t haben 
und sagte: „Frau, ich w ollte dem Peter ja  auch einen 
Hut schenken. Geh mal auf den Speicher, da hängt 
von mir noch ein a lter Hut!" Peter w urde es bei d ie­
sen W orten schon ganz schwül. „A lter H ut?“ dachte 
er.

Da kam die Frau Lehrer m it einem  großen, g e tra ­
genen H errenhut. Der Lehrer nahm  ihn, setzte ihn 
seinem Besuch auf den Kopf und sagte, obwohl der 
Hut Peter bis auf die N ase fiel: „Siehst du, der paßt 
aber schön!" Der Kleine nahm  ihn, gab seinem  Leh­
rer die Hand und dankte. Als er die Tür h in te r sich 
hatte, nahm  er den Hut, d reh te  ihn in den H änden 
und w arf ihn erbost die T reppe hinab in den großen 
Flur, dann gegen die W and und aus einer Ecke in 
die andere. Daheim ließ er ihn  unbeachtet liegen. 
Auf den Lehrer w ar er zornig, w eil d ieser ihn, den 
arm en Jungen, so verhöhnt hatte . In seinem  H erzen 
hieß es: „Er soll noch dazu kommen, zu sagen: Der 
Hut paßt nicht!" A ber wie sollte das erreicht w er­
den?

An einem  Nachm ittag w ar der Plan fertig. „M ut­
te r “, bat er, „laß mich doch m orgen früh einm al W il­
helms Schoßrock anziehen!" „Kind, der geht dir ja  
bis auf die Schuhe. Da w erden  dich ja  alle Leute aus­
lachen!" „Ach M utter, laß mich mal!"

So ging e r dann am andern  M orgen schon vor sie­
ben Uhr zur Schule, den langen  Rock und den Hut
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mit sich tragend. In der Klasse hängte  er die Klei­
dungsstücke neben den K leiderhaken des Lehrers. 
Dieser kam, legte seinen Rock und Hut auch ab und 
besah sich dabei flüchtig die sonst so ungew ohnten 
Sachen. — Peter ging immer drei V iertel des Nach­
hausew eges mit seinem  Lehrer gem einsam . M ittags 
war d ieser Heimweg sehr belebt. H underte von A r­
beitern gingen zu Tisch, und v iele Frauen brachten 
ihren M ännern das Essen zur Fabrik. A ußerdem  w ar 
um diese Zeit der U nterricht in zwei großen Schulen 
beendigt.

Peter w urde es an diesem  M orgen red it lange, bis 
es heim w ärts ging. Als es sow eit w ar, nahm  der Leh­
rer Peters Hut, der aber nickt passen  wollte, w eil d ie­
ser viel Papier hineingestopft hatte. Der Kleine 
sprang hinzu und rief: „Herr Lehrer, das ist mein
Hut!" M it einem  sonderbaren Blick gab er ihn  sei­
nem Schüler. Den großen Rock an, den Hut auf, ging 
Peter m it dem Lehrer durch die Tür. Da, auf einmal, 
ging ein Rufen los: „Kiek es do, w er es dat?" Und 
dann ein ohrenbetäubender Lärm aus H underten  von 
K inderkehlen: „Hut, Hut, Hut . ." Die Leute lachten, 
aber im m er w ieder ertön te  es: „Hut, Hut, H ut . . ." 
Der Lehrer begann zu laufen, der Kleine natürlich 
ebenfalls und blieb mit dem langen Rock und dem 
großen H ut dickt an seiner Seite. A uf einm al sagte 
der Lehrer: „Peter, bleib doch zurück!" A ber Peter 
blieb nicht zurück, sondern bis am Scheidewege 
neben ihm. Auf diese W eise h a tte  der Lehrer einm al 
tüchtig: „Hut, Hut, H ut . . ." zu hören  bekommen.

Am N achm ittag w urden Rock und H ut natürlich 
daheim  gelassen. Da nun die K inder Peter zum größ­
ten Teil nicht erkannt hatten , fragten  sie un te re in an ­
der: „W er w or dat? Dat wor aber en Spaß; der h a tte  
jo enen Rock an, der w or von sinem G roßvatter!" 
Als der Lehrer zur Tür hineinkam , galt sein ers te r 
Blick dem  K leiderhaken. Als nichts da hing, hellte
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sich sein Blick auf. Dann kam  er zu seinem  kleinen 
Freund und sagte: „Peter, un te rsteh  dich nicht w ie­
der, in diesen K leidern in die Schule zu kommen! 
Die Sachen passen dir ia nicht!" „H err Lehrer", e r­
w iderte dieser, „Sie haben aber gesagt: Der Hut 
paßt!" Peter ging auch fernerhin  das gem einsam e 
Stück W egs mit seinem  Lehrer zusammen. Von dem 
Hut aber w urde nicht m ehr gesprochen.

Der K onfirm andenunterricht h a t Peter sehr viel 
Freude bereitet. Es w ar eine Zeit, die ihm m anchen 
Segen brachte. Durch die gute Sonntagsschule, die er 
besuchte, w ar er für das Göttliche bereits aufge­
schlossen. Der P farrer w ar ein w ürdiger, freundlicher 
Herr. Peter w ar noch nicht lange bei ihm im U nter­
richt, da bat d ieser ihn, doch mittwochs und sonn­
abends nachm ittags zu ihm zu kommen, um seinen 
G arten in O rdnung zu halten. G ern w urde dieses A n­
erb ieten  angenom m en. Am ersten  M ittwoch ging der 
kleine G ärtner still nach getaner A rbeit heim. Als er 
das nächste M al w iederkam , bekam  er folgende S tand­
rede zu hören: „Peter, daß du dich nicht m ehr u n te r­
stehst, fortzugehen, ohne dich von m ir verabschiedet 
zu haben!" Jedesm al, w enn der Junge seinem  Pfar­
rer in Zukunft nun die H and zum Gutenachtgruß 
bot, w urden fünfzehn Groschen hineingelegt, die der 
Kleine stets mit großer Freude seiner M utter heim ­
brachte.

Manch einen schönen, sonnigen Tag verleb te  der 
Junge im Pfarrhaus und im Pfarrgarten. Als er kon­
firm iert wurde, schenkte ihm der Pfarrer einen schö­
nen Prüfungsanzug und neue Stiefel. Der Konfirm a­
tionstag w ar ein Segenstag. Peter versprach, dem 
Heiland sein Herz zu schenken. In späteren  Jah ren  
konnte er es nicht verstehen , w enn andere behaup­
teten, gar nichts von ih rer Konfirm ation gehabt zu 
haben.
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Das Leben in der Fabrik

Am Tage nach W eihnachten des Jahres 1874 kam 
Peter als Laufjunge in die große Kruppsche Fabrik. 
Nach v ier M onaten w urde er Bürodiener in einem  
derv ie lenB üros,und  etw a ein Jah r später kam  e r als 
Lehrling an die Drehbank. Da sein Lohn aber nur 
wenige Groschen betrug, bat e r nach zwei Jahren , 
also ohne seine Lehrzeit ausgehalten  zu haben, se i­
nen M eister, ihn zu den H ilfsarbeitern  zu tun. Der 
V erdienst w urde w esentlid i größer, und er konnte 
dadurch seine M utter besser unterstü tzen. Diesen 
Schritt, seine Lehrzeit nicht ausgehalten  zu haben, 
hat er später oft bereut. — Nach w eiteren  zwei J a h ­
ren w urde er für die Betriebsm aschine angelernt. 
Zehn Jah re  hat er diese in Tag- und Nachtschicht be­
dient. In d ieser Zeit le rn te  er viel Böses kennen. W ie 
mancher Feilenstrich und H am m erschlag w urde mit 
Fluchen und schmutzigen R edensarten begleitet! 
W as ihn besonders betrübte, w ar, daß gerade die 
reiferen  M änner, manche schon mit g rauen Bärten, 
d iejenigen w aren, welche die e in tre tenden  Lehrlinge 
in die schm utzigen Dinge einw eihten. Kam en solche 
Jungen  unverdorben  aus Schule und E lternhaus an 
den Schraubstock oder an die Drehbank, so kann te  
man sie nach einiger Zeit kaum  wieder. Frech und 
anm aßend tra ten  die, die als brave, anständige M en­
schen gekom m en w aren, auf; es w ar oft kein  Um­
gehen m ehr mit ihnen. M anche gingen elend zu­
grunde. Davon einige trau rige  Beispiele.

Da w ar ein junger M ann m it dem schönen Nam en 
Engel. W enn er den M und öffnete, redete  er nur 
schmutzige Dinge und darüber, w ie er die M ädchen 
betrügen wolle. Als er 26 Jah re  alt war, lag er be­
reits auf dem Sterbebett. Die Sünde h a tte  ihn zer­
fressen. U nter furchtbaren Schmerzen starb  er. — 
Ein anderer, August, w ar ein ganz geschickter A rbei­

14



ter, ging aber d ieselben Sündenw ege wie Engel. Oft 
ha tte  Peter W eb e r gem ahnt: „Gott w ird euch verge l­
ten, daß ihr eu re  M itarbeiter ins V erderben  stoß t.“ 
Dann lachten sie und erk lä rten  ihn für verrückt. 
A ugust bekam  eine schöne Frau und nette  Kinder. 
M itten  in seinem  Glück erhäng te  er sich auf dem 
Speicher. —

Als Peter durch seiner M utter Tod allein stand, 
ging er in die Fam ilie eines M itarbeiters in Kost und 
W ohnung. Der Kollege w ar ä lte r als er und hatte  
eine ehrw ürdige M utter. Als die M änner am ersten  
A bend nach dem Essen plaudernd  zusam m ensaßen, 
sag te  die alte Frau, indem sie aufstand: „Ihr s itte t do 
so, ik  w ell uns en Snäpsken h a len !“ D arauf schüt­
te te  sie jedem  ein Schnäpschen ein. Peter, der be­
reits zum lebendigen G lauben an seinen H eiland ge­
kom m en war, fühlte, daß es nicht recht war, w enn er 
dem  A lkohol zusprach. Doch die beiden K am eraden 
tranken , und so trank  er auch. Am anderen  A bend 
w iederholte sich das. Peter h a tte  aber den H errn  um 
V ergebung und Kraft gebeten. A ls die Reihe an ihn 
kam, lehnte  er entschieden ab. A lle lachten, und die 
alte  M utter sagte: „Dat eß doch keen  Snaps, dat eß 
doch bloß en Snäpsken!"

Durch die verkeh rte  Liebe d ieser guten A lten w ur­
de d er blühende Sohn ein großer T rinker. Er v e r­
scherzte sich durch seine Trunksucht eine liebe Braut 
und hing sich an eine schmutzige Ehefrau, mit der er 
sein Leben als ein elender, aus seiner A rbeit fortge­
schickter M ann verbrachte. — Arm e M ütter! So e t­
w as können harm los aussehende Schnäpschen an- 
richten! —

W enn Peter m it seinem  V orarbeiter draußen w ar 
und es ein G ew itter gab, dann hob d ieser die Hände 
zum Himmel und fluchte G ott auf grauenerregende 
W eise. Peter rückte dann von ihm ab, weil er dachte, 
G ott könne seinen K ollegen jeden  Augenblick rich­

15



ten. Entgegen seiner E rw artung blieb die Strafe aber 
aus. Später jedoch traf diesen G otteslästerer ein 
schreckliches Unglück nach dem andern. Er geriet u. 
a. m it einem  Arm in die W alze, und ein schw erer 
Eisenblock fiel ihm aufs Bein. —

Ein anderer A rbeitsgenosse erzählte in der Kaffee­
pause zur U nterhaltung seiner K am eraden von den 
intim sten Dingen seines Ehelebens. Er ha tte  eine 
gute, liebe Frau, die er lachend gem ein machte. Oft 
tra t Peter zu ihm hin  und w arn te: „Arm er G erhard, 
G ott w ird deine G em einheit, die du an deinem  eige­
nen Fleisch und Blut begehst, heimsuchen!" D ieser 
hatte  aber nur ein spöttisches Lachen. Es ging ihm 
w eiter gut. Nach etw a zehn Jah ren  reiste  Peter W e­
ber zur Beerdigung seines Bruders nach Essen, das 
er inzwischen verlassen  hatte. Als er in das S terbe­
zimmer tra t, sah er h in te r dem Sarg einen  M ann mit 
schneew eißen H aaren  ganz zusam m engekrüm m t 
sitzen. Ihm kam  sofort der G edanke: Ist das nicht der 
G erhard? Als man den Toten h inausgetragen  hatte , 
ging er zu ihm und sagte: „Gerhard, bist du es?" D ie­
ser an tw orte te  un ter T ränen: „Ja, ich bin es. G ott
hat m eine Sünden heim gesucht. Ich bin je tz t ein e len ­
der Krüppel." Aus der U nterhaltung ging hervor, 
daß er zur Um kehr gekom m en war. D arüber w ar 
große Freude. —

In der Zeit, da W eber als M aschinist in der W erk ­
sta tt a rbeite te , h a tten  die W erk sta tta rb eite r eine 
H ilfskrankenkasse, die der im D ienste altgew ordene 
O berm eister als V orsitzender leitete. An jedem  
ersten  Sonntag im M onat w ar m orgens von 11 bis 
12 Uhr V ersam m lung in einem W irtssaal. Ohne Ent­
schuldigung durfte kein  M itglied fehlen. Als der 
langjährige V orsitzende Betriebschef wurde, leg te  
er seinen V orsitz n ieder. In der nächsten V ersam m ­
lung sollte ein anderer für dieses Am t gew ählt w e r­
den. Als die Stim m zettel verlesen  w urden, s te llte

16



sich heraus, daß die fast 100 M itglieder Peter W eber 
zu ihrem V orsitzenden ausersehen  hatten . D arüber 
war d ieser natürlich nicht w enig erstaunt. Auf seine 
Frage, w ie man dazu käme, den G eringsten aus der 
W erkstatt zum V orsitzenden zu wählen, lachten 
alle, und einige riefen, indem  sie m it dem Daumen 
eine entsprechende Bewegung m achten: „Peter, dat
Geld is bi di am besten  verw ahrt!" Doch der Ge­
wählte erw iderte: „Ich bin noch V orsitzender eines 
M änner- und Jünglingsvereins. Darum habe ich für 
einen solchen Posten w enig Zeit. Auch kann ich in 
einer V erein igung die Leitung nicht übernehm en, in 
der man jährlich einen W einball feiert. W enn ihr 
aber heu te  den Beschluß faßt, dies G ötzenfest aufzu­
geben, so will ich dennoch die W ahl annehm en!" Da­
rauf gab es un ter den V ersam m elten  große Unruhe. 
Es w urde eine A bstim m ung vorgenom m en, die e r­
gab, daß alle dafür w aren, daß der W einball zukünf­
tig in W egfall kom m en sollte. N ur ein Schmied lief 
zur Tür hinaus und rief: „Dann w ell wi Botterm elk 
drinken!" Die W ahl w urde von W eber angenom m en, 
und als nach drei Jah ren  W iederw ahl war, bat ge­
rade d ieser Schmied inständig, er möge den V orsitz 
w ieder übernehm en.

Sechs Jah re  hat Peter W eber dieses Am t verw al­
tet. W enn er auch nicht „predigen" durfte, so konnte 
er doch ein Segen sein. Sonntags m orgens bei der Er­
öffnung der V ersam m lung sag te  er gewöhnlich zu 
seinen Kollegen: „Es ist je tz t 11 Uhr. W ir w ollen an ­
fangen. Ich will dafür Sorge tragen, daß die Tages­
ordnung pünktlich um 12 Uhr erled ig t ist. D enkt 
dann alle an eure lieben Familien! W ie freuen sich 
Frau und Kinder, w enn der V ater m it ihnen Sonntag 
feiert und zum Essen daheim  ist!" M an rief dann 
wohl mal aus einer Ecke: „Nu fang m är nich an to 
predigen!" Manche Frauen  aber sagten  ihm im Laufe 
der Zeit dankbar: „Seitdem  Sie den V orsitz haben,
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kommen unsere M änner Sonntags pünktlich aus dem 
V erein nach Hause und liegen nicht m ehr mit ihren 
K am eraden bis drei oder v ie r Uhr in den W irtshäu ­
sern um her und verderben  uns dam it den ganzen 
Sonntag." —

In den zehn Jahren , in denen Peter W eber Be­
triebsm aschinist war, ha t e r oft gebetet, der H err 
möge ihm doch einen anderen  Posten verschaffen; 
denn in der W erksta tt m ußte er ein Drittel aller 
Sonntage Dienst tun. Die Sonntagsarbeit aber w ar 
ihm ein G reuel, besonders auch deshalb, weil sie ihn 
h inderte, seine ihm liebgew ordene Sonntagsschul­
arbeit zu tun  und die V ereinsstunden  im Jüng lings­
verein  regelm äßig zu besuchen.

Endlich w urde sein G ebet erhört. Gott schenkte 
ihm auf w underbare W eise eine andere Stelle. Er 
w urde H ausm eister in einem  Laboratorium  der Firm a 
Krupp. Zu seiner großen Freude gab es nun keinen  
Sonntagsdienst mehr. W eber m ußte h ier aber vo ll­
ständig  um lernen. W enn er b isher mit Hammer, 
Zange und Schraubenschlüssel han tie rt hatte, so 
mußte er von je tz t ab m it ganz dünnen G lasappara­
ten, Bechergläsern und Schalen arbeiten. In der 
ersten  Zeit der neuen T ätigkeit w urde m ancher G e­
genstand in seinen h arten  H änden zerdrückt.

Der neuen A rbeit s te llte  sich aber plötzlich ein 
Hemmnis entgegen, das er nicht vorausgesehen  
hatte. Sobald er im Laboratorium  w ar, stellte  sich ein 
Brand in den Füßen ein, so daß er m einte, auf g lü ­
henden P latten  zu gehen. Er sann auf M ittel zur A b­
hilfe; aber alles, w as er anw andte, h a tte  keinen Er­
folg. D eshalb erw og er ernstlich den G edanken, die 
neue Stelle w ieder zu verlassen. Nach vierzehn T a­
gen aber w ar plötzlich der Brand in den Füßen v e r­
schwunden. W ie w ar er seinem  H errn  dafür so d an k ­
bar! Eine E rklärung dieser e igenartigen  Erscheinung
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ist wohl darin  zu suchen, daß sich das gesunde Blut 
erst an die giftigen D ünste gew öhnen mußte.

Zwei M änner, die schon jah re lan g  im L aborato­
rium tä tig  w aren, m ußten den N euling  anlem en. 
Eines M orgens, als m an gem einsam  frühstückte, rief 
ihn e iner der beiden zu sich und sag te  freundlich: 
„Ich will Ihnen zeigen, w ie Sie sich m orgens beim 
Frühstück einen guten  Klaren b rauen  können!" W e­
ber dank te  und erk lärte : „Ich trinke  keinen Schnaps 
und ha lte  es auch für ein Unrecht, von den Sachen 
hier zu nehm en, die uns nicht gehören." Der V erfüh­
rer sah ihn mit einem  sonderbaren  Blick an  und 
sagte: „Ah! Sie sind so e in e r!“ Es w ar eine schwere 
Zeit des Um lernens; aber doch konnte  der frühere 
M aschinist bald selbständig  seine A rbeit tun.

In  je n e r  Zeit w urde das Laboratorium  um eine 
neue A bteilung vergrößert, d ie Peter W eber ü b er­
nehm en mußte. Es w urden  ihm sechs Burschen im 
A lte r von 14 bis 16 Jah ren  beigegeben, die nach sei­
ner A nw eisung ihre A rbeit verrichten  sollten. Gleich 
am e rsten  M orgen, als K affeepause war, sagte er zu 
ihnen: „Liebe Jungens! W ir m üssen nun h ier zu­
sam m en arbeiten. W enn ihr ordentlich seid und eure 
Pflicht tut, will ich euer F reund sein. Seid ihr aber 
Flegel, dann w ird es euch schlecht ergehen. Der erste, 
der h ier am Tisch ein schmutziges W ort spricht, w ird 
beim K ragen genom m en und hinausgew orfen!" Er 
hatte  nämlich gehört und gesehen, w ie sich diese 
Burschen in den anderen  A bteilungen betrugen. An 
seinem  Kaffeetisch sollte es jedenfalls anständig  zu­
gehen. In den fünf Jahren , die W eber als H aus­
m eister tä tig  war, ha t er in die V erdorbenheit der 
jugendlichen H erzen hineingeschaut. M it viel Liebe 
ging er ihnen nach. Auch w ollte er ihnen gern zu 
ihrem  äußeren Fortkom m en behilflich sein. Doch e r­
lebte er manche Enttäuschung. Das ließ ihn aber 
nicht erm üden.
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Ein Stück Innenleben

Als Peter nach seiner Konfirm ation aus dem  Un­
terricht und der Sonntagsschule en tlassen worden 
war, fühlte er sich sehr einsam ; denn er m einte nun 
nichts m ehr zu haben, w orauf er sich freuen könne. 
So stand er an einem  A bend nach g e taner A rbeit 
vor der H austüre und dachte bei sich selbst: „Jetzt
bist du ein arm er Mensch!" In dem A ugenblick stand 
h in ter ihm ein junger M ann und sagte: „He du, was 
stehst du da und siehst gen Himmel, als w enn du 
Spatzen fangen w olltest?" Peter erzählte ihm offen, 
wie es ihm zum ute war. „Oh", sag te  d ieser junge 
Freund, „ich weiß, w as dir fehlt. Am Sonntag komme 
ich und nehm e dich mit zur Stadt. Da ist ein  V erein, 
in dem es dir gefallen wird!" Die M utter h a tte  nichts 
dagegen, und so zogen am Sonntag beide los. Vor 
einem  neuen  H ause m achten sie halt. Peter w urde in 
das erste Stockwerk geführt, und ehe er es sid i v er­
sah, griff ihn sein B egleiter beim Kragen, öffnete 
eine Tür und stieß den Kleinen kräftig  in einen Saal 
hinein. M it M ühe nur h ielt d ieser sich aufrecht, um 
nicht zur Erde zu stürzen. Ein alter, w ürd iger H err 
kam  auf ihn zu und sagte, ihm die H and gebend: 
„Auf welche W eise kom m st du denn h ier here inge­
flogen?" Ganz verw irrt s to tte rte  er: „Ein M ann hat 
mich h ier hineingew orfen." „Nun, m ein Junge, es ist 
gut, daß du da b is t“, erw iderte der freundliche Alte.

Er führte ihn an einen Tisch, an dem  etw a 30 M än­
ner und junge M änner saßen. Jed e r h a tte  eine Bibel 
vor sich liegen. Es w urde gerade das K apitel von der 
Liebe, 1. K orinther 13, besprochen. Peter dachte: H ier 
ist es schön; h ier gehst du immer w ieder hin.

Am Schluß der Stunde w urde bekanntgem acht, daß 
der V erein  am darauffolgenden Sonntag zu einem 
Jünglingsfest nach M ülheim  an der Ruhr fahren  w ol­
le. M an fragte auch ihn, ob er m itgehen w ürde. Er
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antw ortete, daß er erst seine M utter fragen müsse. 
Da sagte ein großer, s tarker M ann zu ihm: „Ich gehe 
noch heu te  abend mit zu deiner M utter; w ir wollen 
sie fragen." Freundlich p laudernd  begleite te  er ihn 
heim. „Frau W eber", sagte er, „darf Ihr Söhnchen am 
Sonntag m it nach M ülheim? Es soll nichts kosten, da 
ich alles bezahlen  w erde." W egen der E isenbahn­
fahrt beängstig t, erw iderte  die M utter: „W enn aber 
dem Jungen  etw as passiert?!" Noch w ährend sie 
sprach, h a tte  er Peter plötzlich auf seinen Arm ge­
nommen und sagte: „Sehen Sie, Frau W eber, w enn 
es nötig  ist, bringe ich Ihnen den Jungen  auf dem 
Arm nach H ause!" Die M utter erlaubte  es, und er 
durfte zu  seiner großen Freude mit.

Das F est w urde in einem  schönen, großen Saal ge­
feiert und machte tiefen  Eindruck auf ihn. Es w ar 
dem K leinen ja  alles so neu! Die feinen Lieder m it 
Posaunenbegleitung, die M ännerchöre und auch die 
A nsprachen lebten  noch lange in seinem  H erzen fort. 
Bald nahm  ihn auch ein Sonntagsschulhelfer mit in 
eine große Sonntagsschule; w ährend d ieser dann 
sprach, gab Peter auf die K inder seiner Gruppe acht. 
So h a tte  der H err dem verlangenden  H erzen gege­
ben, wonach es sich gesehnt hatte . Doch w ar es noch 
nicht zur Bekehrung gekom m en. Alles, was Peter tat, 
geschah eigentlich in eigener G erechtigkeit und 
großer Selbstgefälligkeit. G ott brachte Peter aber 
ganz zurecht. Das geschah auf folgende W eise:

Etwa ein Jah r verging. Peter besuchte nicht nur 
mit großer B egeisterung den V erein und die Sonn­
tagsschule, sondern, ohne von seiner M utter ge­
schickt zu w erden, an manchem Sonntag zweim al die 
Kirche. Auch las er daheim  regelm äßig in der Bibel. 
Oft dachte er in jen er Zeit: „Sieh, lieber Gott, ich bin 
doch so ganz anders als die anderen  Jungen! Du 
kannst doch wohl m it m ir zufrieden sein!"

Da begab es sich, daß d ieser selbstgerechte, mit
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sich zufriedene Junge eines A bends vor der Tür des 
Hauses stand, in dem die F reie evangelische G em ein­
de ihre V ersam m lungen abhielt. Seit kurzem  w ohnte 
er h ier m it seinen Lieben. M an besuchte die Freie 
G em einde aber nicht, weil m an die Leute dam als der 
S ektiererei verdächtigte. Der alte, e rg rau te  Prediger 
kam gerade aus der Versam m lung. Als er an Peter 
vorüberging, legte er plötzlich seinen Arm um seine 
Schultern und sagte liebevoll: „Lieber Junge, w enn 
du in d ieser Nacht sterben  m üßtest, w üßtest du dann, 
daß du gewaschen bist in des Lammes B lut?“ Erzürnt 
befreite sich der Kleine aus seinem  Arm und e r­
w iderte: „Gehen Sie weg! So fromm wie Sie bin ich 
auch! Sie gehen auch nicht m it Schuhen und Strüm p­
fen in den Himmel! “ Der A lte erw iderte  darauf: 
„Mein Junge, ich w ollte dich nicht schulm eistern; 
aber ich möchte gern, daß du selig  w irst. W er selig 
w erden will, muß in des Lammes Blut gew aschen 
sein!" Dem still D avongehenden w urde noch m an­
ches unfreundliche W ort nachgerufen, und w äre  Pe­
ter nicht so gut erzogen gew esen, er hätte  dem  lieben 
A lten einen Z iegelstein  nachgeworfen.

G rollend ging er bald darauf zu Bett. Doch Ruhe 
fand er nicht. Eine innere Stimme sagte ihm: „W a­
rum w arst du so erbost über den alten  M ann und be­
handeltest ihn so schlecht? Er w ollte  doch dein  ew i­
ges H eil!“ Ein heftiger Kampf zwischen Fleisch und 
Geist entstand. Peter w urde im m er kleiner. Und da 
kam  die große Frage mit aller Deutlichkeit: „W enn 
du in d ieser Nacht sterben  w ürdest, w ärest du dann 
wirklich deiner Seligkeit gewiß?" Mit einem  Ja  
konnte d iese Frage nicht bean tw orte t w erden. Um 
M itternacht lag er auf den Knien und schrie zum 
H errn: „Laß mich in d ieser Nacht nicht sterben, sonst 
gehe ich ew ig verloren!"

U eber acht W ochen ging der Erweckte in tiefer 
Sündennot e inher und bat seinen G ott im m er w ieder
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um V ergebung seiner Lebenssdiuld, doch den Frie­
den des H erzens fand er nicht. Da bekam  er eines 
Tages Besuch von einem  gläubigen, ä lte ren  Mann, 
der von ihm Abschied nehm en wollte, weil er nach 
A m erika ausw anderte. D ieser fragte: „Peter, w arum  
siehst du so elend aus? Du w arst doch immer ein so 
frischer, fröhlicher Bursche, du bist ja  w ie ein Schat­
ten!" Peter erw iderte: „Ach, A ugust, m eine Sünden, 
m eine Sünden!" Da an tw orte te  A ugust: „Mein
Junge, s teh t es so m it dir? Das ist aber gut! Sieh 
mal, Jesus nim m t die Sünder an! Auch dich ist er be­
reit anzunehm en.“

„August, ich bin aber e iner der größten Sünder!“
„Sieh, Peter, w enn deine Sünden auch blu tro t sind, 

so sollen sie doch schneeweiß w erden; komm, wir 
w ollen m iteinander beten!" Die beiden knieten  n ie ­
der. Der A eltere  bat für den Jüngeren . Und diesem 
fiel es mit einem m al wie Schuppen von den A ugen: 
„Jesus nim m t die Sünder an, mich h a t er auch an ­
genom m en!" Eine große, tiefe, heilige Freude kam 
ü b er ihn.

Von jenem  A ugenblick an  w ar er von brennender 
R etterliebe zu den V erlorenen  beseelt. Kein W eg 
w ar ihm zu w eit und keine A rbeit zu schwer, wenn 
es galt, e tw as für seinen H eiland zu tun.

Eine W oche nach Peters H eilserleben besuchte ihn 
sein  Freund Heinrich. Zögernd blieb er an der Tür 
stehen. Auf die Bitte, e r möge doch hereinkom m en, 
sag te  d ieser verlegen: „Peter, ich glaube, du lachst
mich aus! Ich habe mich in der vergangenen Woche 
nämlich zum H eiland bekehrt." In voller Freude 
sprang  der A ngeredete  auf und rief: „Heinrich, ich
auch!" Es folgte ein fröhlicher G edankenaustausch. 
„Du m ußt aber je tz t m it m ir zu m einen Eltern 
gehen", e rk lä rte  Heinrich. M an verleb te  vergnügte  
A bendstunden m iteinander, w eil sich Heinrichs El­
tern  in herzlicher W eise m itfreuten.
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Am darauffolgenden Sonntag erschien Heinrich 
w ieder. „Peter", sagte er, „sollen w ir nicht den 
schw erkranken G ottlieb besuchen?" Erschrocken an t­
w ortete der Gefragte, daß er dazu nicht geschickt sei. 
Heinrich sah ihn aber ruhig an und sagte: „Peter, für 
dich steh t auch geschrieben: ,W er mich bekennet vor 
den Menschen, den will ich bekennen  vor meinem 
himmlischen V a te r!“ D arauf stand d ieser zaghaft auf 
und erk lärte : „Komm, w ir w ollen gehen!" Die beiden 
m achten ihren  ersten  M issionsgang.

Gottlieb, d er Sohn eines w ohlhabenden M etzger­
m eisters, w ar mit den beiden zusam m en konfirm iert 
worden. Als sie ins W ohnzim m er traten , saß er in 
einem Sessel, um geben von seiner M utter und sei­
nen Geschwistern. „M utter", sag te  Gottlieb, „da 
kommen zwei, die w ollen mich bekehren!" Dazu 
lachte er. „Ich will aber nichts von Jesus w issen!" 
fuhr er fort. Peter ergriff einen Stuhl, stieß ihn hef­
tig vor G ottlieb auf die Erde und erw iderte: „Du bist 
ein liebloser Junge. W ir w ollen dich besuchen, und 
du verspo ttest uns. Das ist nicht schön von dir!"

W eil G ottlieb aber w iederholte, daß er von Jesus 
nichts w issen wolle, w urde ihm bedeutet, man könne 
ja über andere Dinge reden. Die beiden besuchten 
ihren K am eraden nun häufiger, ohne über Jesus und 
die ew igen Dinge mit ihm zu sprechen. Sein Leiden 
hatte  sich d e ra rt verschlim m ert, daß er stets zu Bett 
liegen mußte.

A ls Peter ihn gelegentlich w ieder besuchte, be­
grüßte ihn G ottliebs M utter im Flur und sagte: „Un­
ser Junge ist so unruhig; w ir w issen gar nicht, was 
mit ihm ist." Peter h a tte  sich eben an sein Bett ge­
setzt und fing an, irgend etw as zu erzählen. P lötzlidi 
w urde er jedoch von dem K ranken unterbrochen: 
„Ob mich der H err Jesus wohl auch annim m t?" Je tz t 
erzählte ihm der k leine M issionar, w as er e rleb t 
hatte, und daß Jesus keinen von sich stößt, der zu
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ihm kommt. Es w ährte  nicht lange, da h a tte  Gottlieb 
G ew ißheit der V ergebung seiner Sünden.

Der zur H eilsgew ißheit D urchgedrungene brachte 
nun des öfteren seinen Freund in große V erlegen­
heit. Das kam  so. Zuletzt stand das Bett des Kranken, 
der infolge einer hinzugekom m enen K ehlkopf­
schwindsucht nicht m ehr sprechen konnte, in der 
großen W ohnstube der Familie. W enn Peier nun 
kam, forderte er ihn durch eine entsprechende H and­
bew egung auf, n iederzuknien  und m it ihm zu beten. 
Das w ar einfach, w enn G ottliebs A ngehörige nicht 
anw esend w aren; befanden sie sich aber im Zimmer, 
dann w ar das überaus schwer. Doch in diesen schwie­
rigen Augenblicken hieß es für Peter: „W er mich
bekennet vor den M enschen, den will ich auch beken­
nen . . ." Und es gelang.

Als Peter durch das Licht des H eiligen G eistes im­
m er m ehr erkannt hatte , was Jesus durch sein b itte ­
res Leiden und S terben für die verlo rene M enschheit 
vollbracht hatte, und daß auch e r durch die Kraft 
seines vergossenen Blutes bei Gott in G naden sei, 
vollzog er immer m ehr eine tiefe, innige H ingabe an 
seinen Erlöser.

In jen e r Zeit lebte er aber nicht nur fröhlich in sei­
nem Gott, sondern er h ä tte  auch getrost s terben  kön­
nen. Plötzlich stellte  sich eine gefährliche Lungen- 
und R ippenfellentzündung ein. A n einem  Abend 
hörte er, w ie der ihn behandelnde Arzt seiner M ut­
te r sagte: „Ich glaube nicht, daß er die Nacht durch­
leben w ird." Diese W orte  w aren  nicht für das Ohr 
des so schwer K ranken bestim m t, doch h a tte  er sie 
gehört. Süßer Friede durchzog seine Seele, und er 
freute sich, bald daheim  sein  zu können bei dem, 
den seine Seele liebte. Am anderen  M orgen kam  
der A rzt in aller Frühe w ieder und verkündig te  nach 
der U ntersuchung, daß der K ranke g ere tte t sei. Die 
frohe Botschaft w ollte  diesem  aber gar nicht gefal­
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len. Viel lieber w äre er heim gegangen in die ew igen 
H ütten des Friedens. Doch als sid i nach und nach die 
körperlichen Kräfte w ieder einstellten, kam  auch die 
Lebensfreude zurück. Der M eister ha tte  ja  noch so 
manchen Dienst für seinen Knecht zu tun, d er ihm 
ein auserw ähltes Rüstzeug w erden sollte.

In der Zeit der ersten  Liebe em pfindet es die Seele 
ganz besonders schmerzlich, w enn durch irgendeine 
Sünde die V erbindung m it dem H errn unterbrochen 
wird. Es begab sich, daß Peters O berm eister sein 25- 
jähriges D ienstjubiläum  feierte. Um dieses w ürdig 
zu begehen, w ählten  die A rbeiter einen  F estaus­
schuß und legten  B eiträge zusammen. Am A bend des 
Festtages sollte der Ju b ila r m it seiner Fam ilie durch 
einen Fackelzug abgeholt und in den Festsaal geleite t 
w erden, wo man bei W ein und Tanz feiern  wollte.

Der Festausschuß tra t m it der Bitte an  W eber 
heran, doch auch m itzutun und am H ause des Ge­
feierten  sowie später im Festsaal eine Rede zu h a l­
ten. Er w ehrte zuerst ab. M an kam  aber im m er w ie­
der und e rk lärte  es für undankbar, w enn e r als lan g ­
jäh riger U ntergebener dem W erkm eister diese Ehre 
nicht erw eisen wolle. So sagte er schließlich zu, nahm  
sich aber vor, nach den Festreden  sofort w ieder nach 
H ause zu gehen. Nachdem er vor dem H ause des 
Jubilars geredet ha tte  und der Fackelzug auf dem 
W eg zum Festsaal w ar, nahm en die M itg lieder des 
Festausschusses ihn in ihre M itte  und d an k ten  ihm. 
— Im Saal m ußte er sich mit an den Ehrentisch 
setzen. Als er die zw eite Ansprache gehalten  hatte , 
w urde er durch m anchen H ändedruck beglück­
wünscht und um jubelt. W ie sind w ir M enschen doch 
für eitle Ehren so empfänglich! Peter W eb er blieb, 
lachte und to llte m it — bis 3 Uhr nachts. D er O ber­
m eister gab ihm dankbar die Hand und sagte: „Das 
hast du gut gemacht; m orgen brauchst du keinen  
Dienst zu tu n .“
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Schon auf dem H eim w eg kam  die Reue. Sein H err 
zeigte ihm, w ie jäm m erlich er sich zu ihm bekannt 
und w ie e r sich der W elt so gleich gestellt hatte . Sa­
tan red e te  aber auch m it ihm und flüsterte  ihm zu: 
„Siehst du, m it deinem  C hristentum  ist es wirklich 
nicht w eit her." Er zeigte ihm noch einm al einzelne 
Bilder aus der vergangenen  Nacht, die eines Jüngers 
Jesu  unw ürdig  w aren. Peter w ar es gew ohnt, bevor 
er sich zur Ruhe legte, seine Knie vor dem H errn 
C hristus zu beugen. In d ieser Nacht stand er vor se i­
nem  Bett und frag te  sich: „Kannst du je tz t be ten?“ 
Er sah sich in seiner ganzen U nw ürdigkeit und Jäm ­
m erlichkeit und faßte deshalb  folgenden trau rigen  
Entschluß: Von je tz t ab w ill ich kein  Jün g er Jesu
m ehr sein; denn ich mache m einem  H eiland doch 
keine Ehre. So legte er sich zu Bett und zog die Decke 
ü b er die Ohren. Er w ar ganz verzagt w egen seiner 
U ntreue und w ollte m it G ott Schluß machen. Doch er, 
der liebevolle H eiland, vor dem die F insternis auch 
Licht ist, kam  zu seinem  Kind in die D unkelheit und 
redete  ernst, doch auch freundlich m it ihm. Es w ährte  
nicht lange, so lag der junge M ann auf den Knien 
m it d er Bitte: „O H err, verg ib  mir, ich kann ja  ohne 
dich nicht leben !“ W ährend  seines F lehens w urde 
ihm die G ew ißheit, daß die abgerissene V erbindung 
mit der oberen W elt w iederhergestellt war. M it tie ­
fem Frieden im H erzen schlief er ein. —

Als Peter W eb er etw a 20 Jah re  a lt w ar, bildete 
sich auf seiner Zunge ein k leines schwarzes Pödc- 
chen, das er w egen se iner G eringfügigkeit zuerst 
kaum  beachtete. Nachdem  sich aber verm ehrte 
Schmerzen einstellten , ging er zum Arzt. D ieser 
machte ein bedenkliches Gesicht und erk lärte , das 
Pöckchen m üsse herausgeschnitten  w erden. Er­
schreckt sagte der Patien t dem  Arzt, er möge ihm lie­
ber ein  M ittel dagegen  verschreiben; es m üsse doch 
solche geben. A ls der K ranke m it seinem  Rezept in
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die A potheke kam, empfing er eine große Tüte, die 
mit Kamillen gefüllt war. Er begriff sofort, w as der 
Arzt ihm dam it ha tte  sagen w ollen. Die Entzündung 
wurde schlimmer, und so ging er, in der Hoffnung, 
an einer O peration  vorbeizukom m en, zu einem  an ­
deren Arzt. Auch die Tropfen, die d ieser ihm  v e r­
schrieb, brachten keine Besserung. Die Entzündung 
nahm  w eite r zu. Am andern  Tage w ar eine O pera­
tion nicht m ehr zu um gehen. Eile w ar geboten. Der 
Arzt ließ telephonisch alles vorbereiten , und Peter 
machte sich schweren H erzens auf den W eg ins 
K rankenhaus, das eine Stunde en tfern t lag.

Als er die Stadt erreicht hatte, begegnete ihm eine 
Gruppe von angeheiterten  jungen  M ännern, die häß­
liche Lieder sangen. Da kam  der V ersucher zu ihm 
und raun te  ihm ins Ohr: „Du gehörst zu den  From ­
men und singst geistliche Lieder und m ußt doch mit 
deiner Zunge unters M esser! Sieh, jene  singen 
schmutzige Lieder und haben gesunde Zungen!" — 
„Und w enn ich heute  m orgen sterben  muß", w urde 
dem V ersucher geantw ortet, „so will ich doch dein 
Kind bleiben, H err Jesus!" Bei k larem  V erstand  
w urde die schm erzhafte O peration  ausgeführt. Da­
rauf rief der behandelnde A rzt die beiden  K ranken­
w ärter ans Bett und befahl ihnen, dem  P atien ten  
halbstündlich frisches Eis zum K ühlen zu bringen 
und nichts zu versäum en, da er sonst v e rlo ren  sei.

Durch die Schuld des einen  W ärters, d er in der d a ­
rauffolgenden Nacht bis zwei Uhr ausblieb  und dann 
angetrunken  von einem  T anzvergnügen erschien, 
wäre, w enn andere P atien ten  nicht eingegriffen  h ä t­
ten, bald das Schlimmste eingetreten. W eil e r w ei­
nend bat, nichts zu m elden, verschw ieg m an seine 
Fahrlässigkeit. Eine Tracht Prügel h a t e r aber von 
den anderen  K ranken erhalten . Die A erzte  sprachen 
die Befürchtung aus, daß Peter W eber v ielleicht nie 
m ehr w erde sprechen können. D ieser aber schlich
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sich in  das anliegende Badezimmer und dankte  sei­
nem H errn  für die bisherige gnädige Durchhilfe. So­
dann gelobte er, selbst w enn er die Sprache verlöre, 
sein Kind bleiben zu w ollen. W eil der H err seinen 
Knecht noch brauchen w ollte, w urde er nach zehn 
Tagen bere its  als geheilt entlassen.

Erinnerungen
an den Männer- und Jünglingsverein Essen I

Im Jüng lingsverein  Essen I, der für W eber zwölf 
Jah re  eine H eim at war, standen  an der Leitung ein­
fache M änner aus dem Volk, die im W orte Gottes 
tief gegründet w aren und es sich zur Lebensaufgabe 
gem acht hatten , junge M änner dem H eiland zuzufüh­
ren. Die Bibelbesprechstunden Sonntags abends w a­
ren im m er reich gesegnet. W ohl hundert und m ehr 
junge Leute saßen zwischen den Alten, deren  W ort­
auslegung ihnen die H erzen w arm  machte. Oft 
g ing’s dann  nach den V ereinsstunden  noch in den 
W ald. Dort saß man zu fünf oder sechs zusammen 
und u n te rh ie lt sich w eite r über das gehörte W ort. 
Die freudige Stimmung k lang  auch wohl in einige 
schöne Lieder aus. Frohen H erzens g ing’s am M on­
tag früh nach solch einem  Sonntag dann ans T age­
werk, um m utig den Kampf des Lebens w iederauf­
zunehm en.

Auch in einem  christlichen V erein  gibt es gute und 
böse Freunde. Darum ist es für ein V ereinsm itglied, 
das dem  H eiland aufrichtig nachfolgen will, von 
großer W ichtigkeit, zu prüfen, mit wem man Freund­
schaft anknüpfen soll. G ern e rinnerte  sich Peter W e­
ber derer, die ihm auf dem W ege zur Höhe eine 
Hilfe w aren. Von solchen erzählte er gelegentlich:

„Da w ar ein sehr begab ter junger M ann, Leiter im 
Kruppschen H auptkonsum , der m it seinem  adeligen 
N am en auch ein adeliges Herz verband. Er stand
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etw a 40 jungen  M ädchen vor und w ußte durch einen 
tadellosen W andel sich von jedem  M akel fre izuhal­
ten. W ir ha tten  vereinbart, an einem S onntag  ge­
meinsam zu einem  ausw ärtigen  Fest zu w andern . Er 
h a tte  bis 2 Uhr nachm ittags Dienst. Ich ho lte  ihn  im 
Konsum ab, und nachdem er alles verschlossen 
hatte, m achten w ir uns auf den Weg. Doch kaum  
w aren w ir einige M inuten gegangen, als uns ein 
blasses, etw a zehnjähriges M ädchen begegnete  und 
w einend zu meinem Freund sagte: ,Nun soll ich noch 
Kappus holen, und Sie haben schon alles zugeschlos­
sen!’ Kurz entschlossen nahm  er das w einende Kind 
an die Hand, und w ir gingen w ieder zum Konsum 
zurück. M ein Freund scheute die M ühe nicht, alle 
Türen und die Kasse zu öffnen, um dem Kind für 
zehn Pfennig S auerkrau t zu geben. Als w ir alles 
w ieder verschlossen hatten , begann unsere  W an d e­
rung von neuem.

Schon lag die Stadt w eit h in ter uns, da begegnete  
uns ein vornehm  aussehender ju n g er Herr, den  m ein 
Freund kann te  und grüßte. .W ilhelm ', sag te  er, ,wo 
willst du denn hin?’ ,W ir gehen nach A ltenessen  zum 
Jünglingsfest, wo ein Prediger aus Berlin spricht. Ich 
lade dich herzlich ein, m itzugehen.' D ieser aber spot­
tete, lachte und redete  von .Kaffee- und A ltw eiber­
klatsch'. ,W ie kannst du ’, sagte er zu m einem  Freund 
gew endet, ,als geb ildeter M ann zu einem  solchen 
Fest gehen? Komm lieber mit mir! Ich gehe heute 
abend in einen  Kegelklub, in dem ich den V orsitz 
habe.’ M ein Freund aber entgegnete: ,Geh du je tz t 
mit uns, dann gehe ich heute  abend auch m it dir.' — 
Nach längerem  Hin und H er schloß er sich uns an, 
und w ir w anderten  zu dreien. Am Ziele angelangt, 
betra ten  w ir einen großen Tanzsaal, in dem  das Fest 
abgehalten  w erden sollte. Da alle P lätze schon be­
setzt w aren, m ußten w ir drei m it einem  schmutzigen, 
runden  G artentisch und drei gebrechlichen Stühlen
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vorlieb nehm en. — Als der B erliner Festredner in 
G eistesvollm acht sprach, sag te  unser Freund immer 
w ieder: .G roßartig, großartig , so etw as habe ich doch 
noch nicht gehört!’ Er zupfte uns am Arm  und 
flüsterte: ,Ich glaube, ich w erde h eu te  noch einer
von den eu ren .’ Dabei standen  ihm die T ränen in 
den Augen. A uf dem  H eim w eg ta t mein Freund 
W ilhelm  noch treu e  Philippusdienste an ihm. — Der 
Geist G ottes h a tte  ihn berührt. Kurze Zeit darauf 
w ar er ein  fröhlicher Christ. Er kam  m it Eifer in un- 
sern  V erein  und w idm ete sich in den freien U nter­
haltungsstunden  insonderheit den ärm sten L ehrjun­
gen und brachte allen, die m it ihm um gingen, Son­
nenschein und Liebe. Leider w urde er bald darauf in 
eine an d ere  S tadt versetzt.

U ngefähr 15 Jah re  lang h a tte  ich ihn nicht ge­
sehen. Da saß ich eines M orgens in Barmen w ährend 
d e r Festwoche im Festgottesd ienst der Judenm is­
sion. Die Kirche w ar noch nicht so sehr besetzt, als 
d ieser liebe Bruder kam  und gerade in der Bank vor 
m ir Platz nahm. Plötzlich sah er sich um, erkannte  
mich und sagte: .Solch eine Freude! H eute trennen  
w ir uns nicht w ieder!' Den ganzen Tag über w aren 
w ir in der E rinnerung u nserer schönen Jugendtage 
sehr glücklich." —

Sechs Jah re  spielte Peter W eber im Posaunenchor 
mit. Es gab v iele frohe Stunden und Feste. Besonders 
erhebend  w ar für den Posaunenchor stets der M or­
gen des ersten  O stertages. Um 6 Uhr bestiegen die 
B läser den Turm der Pauluskirche und spielten  von 
der äußeren  G alerie aus nach allen  v ier Himmelsrich­
tungen  je  drei C horäle über die erw achende Stadt. 
Dabei herrschte oben oft b itte re  Kälte, so daß die 
V entile  der Instrum ente versag ten . W enn die ju n ­
gen M änner dann sehr verfro ren  w ieder un ten  an ­
langten, e rw arte te  sie im freundlichen, geheizten 
V ereinssaal Kaffee und Kuchen. Der alte, treue D iri­
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gent eröffnete das Zusam m ensein mit e iner schönen 
O sterandacht, und anschließend ging es dann  ge­
schlossen in den H auptgottesdienst, wo die O ster­
choräle von dem Posaunenchor begleitet w urden. 
W ie ist doch die Jugendzeit so schön, w enn  sie im 
Dienste des H eilandes verbracht wirdi W ie lebte 
Peter W eber bis in sein A lter in diesen E rinnerun­
gen!

Die U ebungsstunden im Posaunenchor w urden  im­
m er m it Schriftverlesung und G ebet eröffnet und ge­
schlossen. Eines A bends fehlten die beiden Brüder, 
die in der Regel den A nfang und den Schluß mach­
ten. Der C horleiter, dem die Gabe der fre ien  Rede 
nicht gegeben war, eröffnete jedoch die Uebungs- 
stunde m it einem Gebet, w andte  sich aber am Schluß 
der Stunde mit den W orten  an seine Spieler: „Ist
denn niem and un ter euch, der beten  kann?" Peter 
W eber fühlte sich beschämt und sprach sein  erstes 
öffentliches Gebet. Zu H ause hörte  er, w ie d e r Sohn 
der N achbarin zu seiner M utter sagte: „M utter, der 
W eber drüben hat heu te abend im V erein  aber schön 
gebetet." Diese W orte  erfü llten  ihn m it Stolz, und 
er nahm  sich vor, sich für das nächste M al e in  noch 
schöneres G ebet zurechtzumachen. Er ging in die 
nächste Posaunenstunde mit einem  nach se iner M ei­
nung noch schöneren G ebet ausgerüstet. Zu seiner 
G enugtuung fehlten die beiden M änner w ieder, und 
er freute sich schon, daß seine „V orbereitung auf 
das G ebet" nicht vergeblich gew esen w ar. Am Schluß 
forderte ihn dann auch der D irigent auf, zu beten; 
doch kaum  hatte  er begonnen, als sich seine G edan­
ken v erw irrten  und das G ebet zu einem  kläglichen 
Durcheinander machten. G edem ütigt und still schlich 
er nach Hause. Daheim aber sagte er seinem  Gott: 
„Lieber H err, ich danke dir, daß du m einen Hochmut 
zerbrochen hast. Gib m ir bitte die Kraft, daß, wenn 
ich in Zukunft einm al w ieder öffentlich beten  muß,
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ich es im G eist und in der Demut tue!" Er w urde noch 
öfter zum Beten aufgefordert; w eil er aber nicht 
mehr glänzen wollte, gab der H err seinen Segen 
dazu.

Kampf und Sieg im
Männer- und Jünglingsverein Essen-Altenessen

Es w ar an einem  O ktoberabend. Peter W eber kam 
bei heftigem  Schneetreiben in sein Kosthaus. Er 
sagte zu se in er W irtin , daß er in einem  solchen 
W etter, in das man keinen  H und jagen  solle, nicht 
m ehr ausgehen  werde. Diese lachte jedoch im stil­
len und w ollte es nicht so recht glauben, da sie im 
Lauf der Zeit andere Erfahrungen gemacht hatte. Ihr 
W ohnungsinhaber w ar fast an keinem  A bend nach 
dem Essen daheim geblieben, sondern immer u n te r­
wegs zu K ranken oder zu den V ereinsstunden. W äh­
rend die W irtin  das Essen h ineintrug, stand Peter 
am Fenster, sah dem Schneetreiben zu und trom m el­
te mit den F ingern gegen die Scheiben. Plötzlich 
sagte ihm eine innere Stimme: „Du so lltest heute
abend einm al in die N achbargem einde gehen und 
dort den Evang. M änner- und Jüng lingsvere in  be­
suchen." Der V erein  w ar ihm nicht näher bekannt. 
Er ha tte  nur bei einer E isenbahnfahrt das Schild über 
einem  Barackenbau gelesen. A ls die W irtin  von sei­
nem V orhaben hörte, lachte sie und sagte: „Das habe 
ich m ir doch gleich gedacht!" W eber machte sich also 
auf in den dreiv ierte l Stunden entfernt liegenden 
Verein. Als der A bend zu Ende w ar, legte er ein aus 
nur w enigen Sätzen bestehendes Zeugnis ab, das e t­
liche Seelen gew altig  packte.

D ieser Abend, an dem  W eber durch G eistesleitung 
in jenen  Kreis getrieben  w orden war, bedeutete  
einen W endepunkt in seinem  Leben. Als man das 
V ereinslokal verließ, gesellte  sich nämlich ein M ann
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zu ihm und bekannte: „Ich bin der V orsitzende d ie­
ses V ereins; aber ich habe ihn stinkend gemacht in 
der ganzen Gemeinde. Den Jungen  w ar ich ein 
schlechtes Vorbild, ich zog sogar mit ihnen  durch die 
W irtshäuser. W as Sie soeben sagten, is t m ir durchs 
Herz gegangen; ich fühle m eine Schuld." Als er e r­
fuhr, daß der von Essen herübergekom m ene W eber 
kurz vor seiner Hochzeit stand, bot er ihm  eine sehr 
nette, billige W ohnung an m it der Bitte: „Ziehen
Sie in diese G em einde und helfen Sie uns im V er­
ein!" Da in Essen aber bereits ein M ietvertrag  abge­
schlossen w ar, lehnte  W eber ab. Der B ittende ließ 
aber nicht nach und nahm  ihn mit in die betreffende 
W ohnung, um sie ihm zu zeigen. So kam  es, daß 
Peter W eber mit der ihm von G ott zugeführten  Le­
bensgefährtin  diese W ohnung bezog und, obwohl er 
dem anderen  M ietsherrn  eine höhere A bfindungs­
summe zahlen mußte, doch im V orteil w ar.

N eun Jah re  diente Peter W eber mit v iel Liebe und 
H ingabe nebenberuflich dem dortigen Jüng lingsver­
ein. V iel Durchhilfe und w underbare Führung Got­
tes erleb te  er. A ußerordentlich viel M ühe v e ru r­
sachte es, die w enigen noch vorhandenen  M itglie­
der für eine entschieden christliche Richtung zu ge­
winnen. Sonntags nachm ittags fand außer einer Ge­
sangstunde bisher keine V ersam m lung statt. Als für 
den A bend eine Jungm ännerstunde angesetzt wurde, 
lachten die m eisten höhnisch und sagten: „Sie kön­
nen ja  kom m en und den Ofen w arm  halten; w ir kom ­
men nicht. W enn w ir Sonntags gesungen haben, 
dann haben  w ir genug getan. W ir w ollen uns auch 
noch unseres Lebens freuen!" Doch nach einem  h a l­
ben Ja h r  kam en abends regelm äßig etw a dreißig 
treue M itglieder zusammen.

Da der bisherige V orsitzende zurücktrat, mußte 
ein neuer Leiter gew ählt w erden. In der W ah lver­
sammlung w ar auch der Pfarrer der G em einde e r­
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schienen und h ie lt zu Beginn e tw a folgende A n­
sprache: „Liebe M itglieder! Es ist m ir zu O hren ge­
kommen, daß m an H errn  W eber heu te  abend zum 
V orsitzenden w ählen will. Doch ich möchte ganz 
entschieden abraten , das zu tun. H err W eber ist erst 
seit einem  halben  Ja h r  in unsre r Gem einde; zudem 
sind h ier noch so manche ehrw ürdige M änner in u n ­
serem V erein. Ich schlage H errn  N. N. vor. G egebe­
nenfalls bin ich auch bereit, den V orsitz selbst zu 
übernehm en." Nachdem die Stim m zettel abgegeben 
w aren, s te llte  sich heraus, daß alle, bis auf die Stim­
me des Pfarrers, ihre Stimme für Peter W eber abge­
geben hatten . Der Pfarrer kam  daraufhin  zu dem neu 
gew ählten  Leiter, reichte ihm die H and und sagte in 
freundlicher W eise: „Lassen Sie uns dann in Frieden 
Zusam m enarbeiten! "

Etw a ein V ierte ljah r später kam  der neue V or­
sitzende eines A bends m üde und abgespannt vom 
Dienst nach H ause und fand in seiner W ohnung 
einen großen Kreis ju n g er M änner. Fröhlich redete 
er sie an und fragte, ob m an in der W ohnung V er­
einsversam m lung halten  oder ob m an ihn köpfen 
wolle. Da tra t ein junger M ann mit folgenden W or­
ten vor: „Seit etw a d re iv ie rte l Jah ren  sind Sie un ter 
uns, und da möchten w ir Ihnen heu te  abend e rk lä ­
ren, daß, w enn Sie m it der Essener M udcerei w eiter 
un ter uns w irken w ollen, w ir uns alle streichen la s­
sen w erden. Ferner h a tten  w ir d reihundert M ark auf 
der Sparkasse, die Sie inzwischen verplem pert h a ­
ben. D arüber sind unsere  E ltern em pört." W eber 
antw ortete: „Liebe Jungens, ohne m einen Jesus
kann ich nicht zu euch in  den V erein kommen, und 
von den d reihundert M ark habe ich keinen Pfennig 
persönlich gehabt. Ihr h a tte t w eder einen orden t­
lichen Tisch, noch ein hübsches Bild, noch K affeege­
schirr. Zudem ist keine A usgabe gemacht worden, 
die ihr nicht selbst beschlossen habt. W ir w ollen es
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so machen, daß ihr m e i n e n  Nam en durchstreicht. 
Dann könnt ihr alle bleiben, und ich gehe w ieder 
hin, wo ich hergekom m en bin." A ber da riefen alle: 
„Nein, nein, das gibt es nicht!" A ls der V orsitzende 
nun im Bilde w ar, richtete er sehr ernste W orte  an 
seine jungen  Freunde. Das Ende war, daß alle, einer 
ausgenom m en, sich zum G ebet vereinigten.

Schon nach zwei Jah ren  erw iesen sich die V ereins­
zimmer als viel zu klein, und der V orsitzende bat 
immer w ieder ernstlich den H errn, ihm doch auf 
irgendeine W eise zu helfen. Eines Tages sah er auf 
einem Gang durch die Gemeinde, daß irgendw o ein 
großes, schönes H aus gebaut w urde. Auf seine 
Frage, was da für ein G ebäude entstehe, w urde ihm 
gesagt, daß Krupp eine neue Bierhalle baue. Da 
kam  ihm plötzlich der G edanke — er w ar gewiß vom 
H errn: Baut Krupp h ier eine neue Bierhalle, dann 
kann er uns seine alte  für unseren  V erein geben. 
Als er der Firma Krupp diese Bitte vortrug, w urde 
sie aufs freundlichste genehm igt. — Nun ha tte  man 
einen feinen, großen Saal, der 200 Personen faßte. 
Der M eister ha tte  in so w underbarer W eise gesorgt. 
Doch kaum  w ar man eingezogen, da legte sich eine 
neue, große Sorge auf a ller Herzen. Es fehlten die 
für den großen Raum nötigen Tische und Bänke. W ie­
der brachte man dem  H errn  auch diese Not. — Da 
sah Peter W eber eines Tages einen  großen Leiter­
w agen hochbeladen mit Tischen und Bänken an sich 
vorüberfahren. Er rief den Fuhrm ann an und fragte 
nach dem W oher und W ohin d ieser Sachen. D ieser 
erk lärte : „Krupp hat in H olsterhausen eine G arten­
wirtschaft aufgelöst, und ich muß die Sachen aufs La­
ger fahren." Schnell w urden auf dem  Lager Erkun­
digungen eingezogen, ob die Sachen nicht verkäuf­
lich seien. — Als der L agerverw alter W ebers A nlie­
gen vernahm , w urde er gefragt: „Mann, habt ihr
denn Geld? W as w ollen Sie denn mit den langen
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Tischen und Bänken?", w orauf d ieser antw ortete: 
„Krupp hat uns einen Saal für den Jünglingsverein  
geschenkt . . Der V erw alter unterbrach: „Hat
Krupp Ihnen den Saal geschenkt, so kann ich Ihnen 
die Tische und Bänke aber nicht schenken. Ich kann 
sie Ihnen ab er billig verkaufen. G eben Sie m ir für 
jeden Tisch eine M ark und für jede  Bank fünfzehn 
Groschen! Sind Sie dam it e inverstanden?“ N atürlich 
wurde m it g roßer Freude zugegriffen.

Nachdem m an v ier Jah re  frisch und fröhlich in dem 
Lokal gearb e ite t hatte , erw ies es sich w ieder als zu 
klein. Doch bekam  m an nun einen schönen, großen 
V ereinssaal in dem inzwischen erbau ten  G em einde­
haus. V orher en tb rann te  noch ein heißer Kampf in ­
nerhalb der betreffenden Gem einde darüber, ob das 
Haus m it dem schönen Kreuz über der Tür ein from ­
mes W irtshaus w erden solle oder nicht. Es kam  aber 
kein Bier hinein, und m an w ar hocherfreut über 
diese neue W irkungsstätte . Der V erein  nahm  eine 
stetige A ufw ärtsentw icklung. Es w urde auch eine 
Turnabteilung gegründet; aber auch in d ieser 
herrschte ein  entschieden christlicher Geist. W enn 
der V ereinsvorsitzende gelegentlich einm al in der 
Turnstunde erschien und bat, aus der Turnstunde 
eine G ebetsstunde zu machen, so trug  man fröhlichen 
Angesichts die unbenutzten  T urngeräte  w ieder an 
ihren O rt und w ar gern dam it einverstanden.

Damals w urde in v ielen  Jünglingsvere inen  der 
Ruf nach einer V ereinsfahne laut. Die ernster ge­
richteten V orstandsm itg lieder w iderstreb ten  aber 
diesem  W unsche nach einer Fahne, die dreihundert 
M ark kosten  sollte. Es gab allerlei M einungsver­
schiedenheiten. Trotz m anchen W iderstandes hatte  
man aber die Anschaffung einer Fahne beschlossen. 
Die M uster w urden  angefordert; doch sollte eine 
Schlußabstimmung noch endgültig  entscheiden. V or­
her ging Peter W eber auf seine Knie und bat den
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Herrn, w enn möglich die H erzen so zu lenken, daß es 
nicht zur Anschaffung d ieser Fahne käme. Der V er­
einssaal w ar voll besetzt; denn die B egeisterung für 
die Fahne w ar groß. Nachdem m it Gesang, Schrift­
abschnitt und G ebet begonnen w orden w ar, w andte 
sich der V orsitzende noch einm al gegen den Kauf. 
Seine kurze Ansprache gipfelte in dem  W ort: „Stel­
let euch nicht d ieser W elt gleich!" Als er geendet 
hatte, rief plötzlich ein M itglied durch den Saal: 
„Laßt uns doch für das Geld lieber Posaunen kaufen 
und einen Posaunenchor gründen!" D ieser Zuruf 
zündete derart, daß alle für einen Posaunenchor 
stim m ten und die Fahne nicht m ehr erw ähnt wurde.

Es dauerte  nicht lange, da konnte der neugegrün­
dete Posaunenchor zum Segen und zur Freude w ei­
ter Kreise wirken.

Der M änner- und Jüng lingsvere in  b lühte immer 
m ehr auf, sodaß er eine kleine Macht innerhalb  der 
Kirchengem einde bedeutete. M an beteilig te  sich nun 
auch an den kirchlichen W ahlen. G rundsatz war, 
keine Leute ins P resbyterium  oder in die größere 
G em eindevertretung zu w ählen, die im W irtshaus 
verkehrten . Als der dam alige K irchm eister drei Tage 
lang mit im Schützenzelt feierte  und „Bohnenkönig" 
wurde, w urde beschlossen, ihn nicht w ieder auf den 
W ahlvorschlag zu setzen. Das w ollte  aber dem Diri­
genten des M ännerchors, der die U ebungsstunden 
zur großen Z ufriedenheit a lle r abhielt, durchaus 
nicht gefallen. Dieser, ein Lehrer, ließ nichts u n v er­
sucht, um den betreffenden Kirchm eister doch auf die 
Liste zu bringen. Als alle seine Pläne scheiterten, 
tra t er von seinem  Posten als D irigent zurück. Dieser 
Schritt brachte den M ännerchor in große V erlegen­
heit. W ochenlang w ar Peter W eber auf der Suche 
nach einem  anderen C horleiter; aber alle seine Be­
m ühungen schienen vergeblich.
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Als er w ieder einm al abends sich anschicken w oll­
te, eine geeignete Kraft ausfindig zu machen, tra t er 
ernstlich b ittend  um besondere Leitung vor seinen 
Herrn. Sollte d ieser A bend w ieder ergebnislos v e r­
laufen, so m ußte der M ännerchor vorläufig  ausfallen. 
W eber befand sich bereits auf dem Heim weg und 
war betrübt, daß alles w ieder zwecklos gew esen 
war. Da m ußte er vor der Schranke eines Bahnüber­
gangs w arten. M it einem  M ale vernahm  er, wie sich 
zwei Frauen über sein vergebliches Suchen u n te r­
hielten. Die eine sagte zur anderen: „Ist H err W eber 
denn eigentlich schon bei H errn  X. gew esen?“ Diese 
W orte gaben dem m utlosen H erzen des ratlos Da­
stehenden neue Hoffnung. Sofort machte er sich auf, 
den betreffenden Herrn, dessen N am en er gerade 
vernom m en hatte, noch zu besuchen. Es w ar fast 
zehn Uhr abends. Als jen e r aber von dem Anliegen, 
das Peter W eber hatte, hörte, w ehrte  er ganz en t­
schieden mit der B egründung ab, daß er dazu nicht 
geschickt sei. Nach langem  Betteln aber, bei dem 
seine Frau sogar m ithalf, sag te  er endlich zu. M an 
bekam  in ihm einen treuen  D irigenten, der lange 
Zeit vielen  ein Führer war.

W eber w ar in jen e r Zeit unerm üdlich für die Sache 
seines M eisters tätig. N eben der Leitung des V er­
eins m it seinen verschiedenen N ebenabteilungen 
w ar er gleichzeitig bem üht, den ihm anvertrau ten  
Seelen nachzugehen, um ihnen seelsorgerlich zu d ie­
nen. Auch w urden die K ranken und S terbenden treu  
besucht. —-  Daß das für ihn ungeheure Opfer an Zeit 
und Kraft bedeutete, e rkenn t m an klar, w enn man 
bedenkt, daß er neben diesem  W irken  und Schaffen 
täglich noch 12 Stunden in der Kruppschen Fabrik 
arbeitete. Einen A chtstundentag  gab es dam als noch 
nicht.
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Besondere Erlebnisse des Vereinsleiters

An einem  Sonntagabend nach Schluß der V ere ins­
stunde, als schon alles durcheinanderging, bekam  
W eber plötzlich ein Gefühl großer Angst. M it mäch­
tiger Stimme rief er in den Saal: „Seid b itte  noch
einm al alle ruh ig!“ Nachdem w ieder Ruhe e in g e tre ­
ten war, sagte er: „Ihr lieben jungen  Leute, ich möch­
te euch herzlich bitten, geht heute  abend nicht m ehr 
in die Stadt zur Kirmes, sondern lieber sogleich nach 
Hause!"

Am andern  M orgen w urde er gebeten , w eit 
draußen vor der Stadt einen jungen M ann zu be­
suchen, der im Sterben lag. Als er anlangte, bot sich 
ihm ein trau riger Anblick. Auf dem Bett lag ein s ta tt­
licher junger Mann, der ihm die Hand en tgegen ­
streckte mit den W orten: „Bruder W eber, ich muß
sterben! Ach, h ä tte  ich doch gehört! Ach, hä tte  ich 
doch gehört!" Nachdem ihm einige liebevolle, b e ­
ruhigende W orte gesagt w orden w aren, erzählte die 
M utter, die w einend am Bett saß, folgendes: „Unser 
Sohn ist gestern  abend, nachdem er aus dem  V erein  
kam, noch in die S tadt zur Kirmes gegangen und 
stellte sich an ein Karussell, um zuzusehen. Plötzlich 
wurde er von h in ten  mit einem  Kugelstock auf den 
Kopf geschlagen, so daß er bew ußtlos zusam m en­
brach. Der sofort herbeigerufene A rzt s te llte  einen 
Bruch der G ehirnschale fest. O, w ir arm en Eltern! 
Er ist unser einziger Sohn, und nun muß er sterben."

M an bete te  zusammen. Der S terbende brachte 
seine Sache m it Gott in O rdnung. Beim Abschied 
sagte er im m er w ieder die erschütternden W orte: 
„Ach, hä tte  ich doch gehört! Ach, hä tte  ich doch g e ­
hört!" Nach w enigen Tagen geleite te  ihn der ganze 
Verein zu Grabe. Der Täter, der so schändlich g ehan ­
delt hatte, blieb leider unentdeckt. —

40



In jen e r Zeit ha tte  Peter W eber einen Freund mit 
Nam en Franz. D ieser w ar ein sittlich und moralisch 
hochstehender junger M ann, der nicht begreifen 
konnte, daß man einen H eiland brauchte. Franz w ur­
de plötzlich von einem  bösen Lungenleiden ergriffen. 
In d ieser schw eren Leidenszeit kam  er zur E rkennt­
nis seiner Sündhaftigkeit und suchte V ergebung und 
Frieden. G ott ließ ihm in C hristus sein  G nadenantlitz 
leuchten, so daß er zur H eilsgew ißheit und H eils­
freude durchbrach.

Franz h a tte  einen zwei Jah re  jüngeren  Bruder, der 
ein ausgelassener Spötter war. Als Peter seinen 
Freund am A bend vor seinem  Tode besuchte, tra t 
d ieser Bruder ins Zimmer und sagte: „Franz, ich
w erde diese Nacht tanzen gehen." Der vom Tod Be­
rührte bat ihn: „Bleibe doch hier; m ir ist, als m üßte 
ich sterben." Zu Peters Entsetzen erw iderte  Johann: 
„Du bist ein  a lte r Q uatschkopp, du quatschst immer 
von deinem  Sterben, du stirbst noch lange nicht. Ich 
gehe inzwischen zum T anzvergnügen .“ Lachend ging 
er zur Tür hinaus. Franz starb  noch in derselben 
Nacht, und als Johann  am andern  M orgen vom Ball 
heim kehrte, fand er seinen Bruder als Leiche vor. Es 
schien das auf ihn aber keinen  sonderlichen Eindrude 
zu machen.

Einige Jah re  w aren  vergangen. Da ging W eber 
gelegentlich auf einsam er Straße, als sich ein M ann 
zu ihm gesellte  und sagte: „Sie haben doch den Franz 
R. gekannt, der vor Jah ren  gestorben ist." Auf die 
A ntw ort: „Ja, der w ar m ein Freund", fuhr der Frem ­
de fort: „Haben Sie denn auch seinen Bruder Johann  
gekannt?" Als das auch b ejah t w urde, vernahm  er: 
„Der liegt je tz t auch im Sterben, und zw ar an dersel­
ben K rankheit, die sein Bruder hatte ." W eber e r­
kundigte sich nach der W ohnung des Kranken, v e r­
abschiedete sich und machte sich sofort auf den W eg, 
um ihn aufzusuchen. U nterw egs ba t er den Herrn,
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ihm W eisheit und Kraft zu schenken, dem Spötter 
in der rechten W eise zu begegnen. A ngelangt, 
klopfte er zögernd an die Tür. Freundlich hieß  man 
ihn willkommen. Johann  m erk te das E rstaunen und 
rief: „Peter, komm nur, ich bin nicht m ehr d er alte
Spötter. Der H eiland ha t v ielm ehr aus m ir einen 
neuen M enschen gemacht; er ha t mir alle m eine 
Sünden vergeben! Komm, gib m ir deine Hand!" 
Nachdem sich W eber an sein Bett gesetzt hatte , 
sagte der S terbende: „Du w eißt, Peter, ich w ar ein 
schlimmer Spötter. W ie schändlich habe ich an m ei­
nem Bruder Franz gehandelt! W enn ich je tz t keinen  
H eiland hätte, w äre ich übel dran. Als ich ihn in  m ei­
ner N ot anrief, ha t e r m ir die G ew ißheit geschenkt, 
daß er alle m eine Sünden an das Fluchholz des 
Kreuzes getragen  hat. N un darf ich im F rieden heim ­
gehen." Peter W eber, der das H aus m it Sorge und 
A ngst be tre ten  hatte, durfte  Augenblicke der n ah en ­
den Ewigkeit dort erleben. Nach gem einsam em  G e­
bet nahm  man Abschied voneinander im G edanken 
an ein W iedersehen  in G ottes H errlichkeitsw elt. — 

In W ebers H aus w ohnte ein junger M ann, der 
durch seine Freundlichkeit sehr beliebt w ar. Er führ­
te ein rechtschaffenes Leben und ging Sonntags treu  
zum G ottesdienst. D ieser verzog in einen anderen  
Stadtteil. Nachdem m an jah re lang  nichts von e in an ­
der gehört hatte, trifft m an sich w ieder. Peter W eber 
wird gefragt, ob er noch, w ie früher, an G ott glaube. 
Er entgegnete: „Christian, ich glaube nicht nu r an
Gott, sondern auch an den H eiland der Sünder, der 
mich mit seinem  Blut erkauft hat. Ich komme gerade  
aus der Sonntagsschule, in der ich den K indern von 
Jesus erzählte. G laubst du denn nicht m ehr an Gott, 
C hristian? Du gingst doch früher so treu  zur Kirche!" 
Da lachte jen e r lau t und sagte: „An diese A m m en­
märchen glaube ich nicht mehr! M einen alten  G lau­
ben habe ich längst über Bord geworfen!" — "A rm er
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Christian", k lang 's  ihm entgegen, „ich kann  dich nur 
bedauern!" Lachend ging C hristian  davon.

Nach e in igerZ eit stand w ährend des N achtdienstes 
in der K ruppsdien Fabrik neben W eber ein  M on­
teur des E lektrizitätsw erkes, der ihn ebenfalls nach 
seinem  G lauben an Gott fragte. Er bekam  dieselbe 
A ntw ort wie Christian. Da m an nebeneinander an 
den M aschinen stand, un terh ie lt m an sich die ganze 
Nacht über relig iöse Dinge. Als die Schicht zu Ende 
war, sagte d er M onteur: „W enn Sie M ut haben, kom ­
men Sie mit in mein Haus; ich w ill Ihnen ein Buch 
geben. W enn Sie das gelesen haben, dann ist es mit 
Ihrem  G lauben aus." — „Gut", e rk lä rte  W eber, „ich 
gehe m it und hole m ir das Buch; aber an  m einem  
G lauben w ird es nicht rü tteln ." So gingen beide — es 
w ar noch dunkel — der W ohnung des M onteurs zu. 
Als sie vor der H austür standen  und d ieser in die 
Tasche griff, um den Schlüssel hervorzuholen, sah 
Peter W eber, w ie d ieser M ann mit einem m al zusam ­
menzuckte. A uf die verw underte  Frage, w as das zu 
bedeuten  habe, bekam  er folgenden Bescheid: „Ach, 
mich faßte gerade  ein G rauen; denn dadrinnen  hat 
sich am vorigen Freitag  etw as Schreckliches ereig ­
net." A ls m an in der W ohnung die Lampe angezün­
det hatte, berichtete er: „Sehen Sie, h ier in dem
zw eiten Zimmer w ohnten m ein F reund und ich, und 
in dem  ersten  Zimmer, durch das w ir soeben gekom ­
men sind, w ohnte ein Schlosser m it seinem  Freund. 
Ich glaube zw ar nicht an Gott, aber das grausige 
Spotten der beiden da vorn  w ar so arg, daß selbst ich 
es nicht ertragen  konnte und deshalb manchmal die 
Zw ischentür schloß. So w ar es auch F reitag  morgen, 
als w ir am Kaffeetisch saßen. Beide fingen w ieder 
an m it ih ren  Spott- und Schm ähreden. A uf einm al 
hören w ir e inen  w ilden Schrei. W ir stürzen  nach 
vorn. Da sitzt der Schlosser, sein B utterbrot vo r den 
geöffneten M und haltend. Die A ugen stehen  ihm
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vor dem Kopfe; er ist tot. Sein Freund, der mitge- 
spotte t hatte , w ar sdion zur Tür h inausgerannt. O b­
wohl je tz t schon v ier Tage verstrichen sind, ist er 
noch nicht zurüdegekehrt." Als W eber nach dem 
N am en des betreffenden Schlossers fragte, erfuhr er 
zu seinem  Entsetzen, daß es sich um den arm en 
C hristian  handelte, der in d ieser W eise von dem 
heiligen und gerechten G ott zur Rechenschaft ge­
zogen w orden war. Dem entliehenen Buch konnte 
W eber keinen Geschmadc abgew innen.

Dam als w ar Pastor Dammann Pfarrer in Essen. Auf 
m erkw ürdige W eise w ar er zu diesem Pfarram t ge­
kommen. Um 1880 w ar in d ieser Stadt w enig  ge ist­
liches Leben. A ußer dem Ev. M änner- und Jü n g ­
lingsverein  arbeite te  auch noch die Evangelische G e­
sellschaft und die Freie Evangelische G em einde in 
Essen. Die Landeskirche hatte  v ier Pfarrer, die n e ­
ben den G ottesdiensten  abwechselnd wöchentlich 
eine von dreißig bis vierzig  Personen besuchte Bibel­
stunde hielten. Die G läubigen beteten  schon länger 
um eine Erweckung.

Als e iner von den v ier Pfarrern  starb, sollten, da 
das Pfarrerkollegium  verg rößert wurde, zw ei P far­
rer neu gew ählt w erden. Diese G elegenheit nahm en 
die gläubigen Kreise w ahr, das Presbyterium  zu b it­
ten, P farrer Dammann aus Siegen, der als G em ein­
schaftspastor bekannt w ar, zu wählen. Der H err tu t 
w underbare Dinge, die w ir nicht begreifen können. 
In den Tagen vor der W ahl w ar die Evangelische G e­
m einde einem  w ogenden M eer gleich. Das P resb y te ­
rium w ollte auf den W unsch jener ernsten  C hristen  
nicht eingehen. Die betreffenden H erren  sagten: 
„W enn d ieser Pastor auf unsere Kanzel kommt, dann  
sehen w ir in zwei Jah ren  keinen M ann m ehr durch 
die Stadt gehen ohne Gebetbuch in der Hand."

Nachdem der Beschluß des Presbyterium s bekann t 
wurde, daß man Dammann ablehnte, en tstand  in der
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ganzen Stadt große Unruhe. Obwohl, w ie gesagt, 
die gläubigen K reise ganz gering w aren, hörte  man, 
wo man ging und stand, nu r eine M einung: „W ir
wollen Pastor Dammann".

An einem  Sonntag w urde im großen Saal des 
städtischen Kasinos eine V ersam m lung für sämtliche 
G em eindeglieder anberaum t. In d ieser sollten sich 
alle, die Pastor Dam m ann wünschten, in eine Liste 
einzeichnen. Der Saal konnte  die M enschen, die e r­
schienen w aren, nicht alle fassen, so daß auch der 
V orplatz des Kasinos m it Teilnehm ern übersät war.

A ls alle die, die Dam m ann wünschten, im Begriff 
w aren, sich in Listen einzuzeichnen, kam  die Nach­
richt vom Presbyterium , daß m an Dammann w ählen 
wolle. M an solle das Einzeichnen einstellen. Einer 
aus der V ersam m lung aber sprang auf einen Stuhl 
und rief: „W ir schreiben ruhig w eiter. N utzt es
nichts, dann schadet’s auch nicht." A lle folgten d ie­
sem Rat.

N un kam  Pastor Dammann in der Tat zur großen 
Freude aller, die ihn von G ott erbeten  hatten , nach 
Essen. Er w ar ein  rechter Luthergeist: ein derber, 
aber freundlicher M ann. Bei seiner Einführung hätte  
die große Pauluskirche zweim al so groß sein m üs­
sen, um alle zu fassen, die sich hinzu drängten. Peter 
W eber h a tte  das Glück, hineinzukom m en.

Nach der erfolgten E inführung bestieg der neue 
Pfarrer die hohe Kanzel, und Tausende blickten e r­
w artungsvoll zu ihm auf. Nach der Textverlesung 
sagte er u. a.: „Evangelische G em einde Essen, du 
hast mich heu te  zu deinem  Pfarrer gew ählt. Nun 
denke aber nicht, daß ich in falscher Liebe und 
Schwäche Sünde nicht Sünde nenne. Ich möchte ein 
treuer D iener m eines H eilandes sein, der das Evan­
gelium, aber auch das ganze Evangelium bringen 
wird." N un folgte eine sehr ernste Büßpredigt.
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Als der G ottesdienst vorüber war, standen  die 
Leute gruppenw eise zusam m en und sagten: „So w ar 
es gut! So w ar es recht!" A ndere aber: „Bei dem 
Kerl gehen w ir nicht m ehr in die Kirche; der w ill uns 
so etw as ins Gesicht sagen?!" — Am darauffolgen­
den Sonntag m ußte die Polizei die Kirche w egen 
U eberfüllung schließen. V iele w aren  gezwungen, 
w ieder um zukehren.

In der Gem einde en tstand  nun ein großer Zw ie­
spalt. Die einen  w aren für Dammann und gaben der 
verkündig ten  W ahrheit die Ehre; die anderen aber 
haßten  ihn. So schlug ihn, als er aus der Kirche kam, 
einm al ein Fuhrm ann m it der Peitsche über den 
Kopf. Ein anderes M al rollte m an ihm in der Nacht 
ein Füßchen B ranntw ein vor die Tür. M anche A nfein­
dungen m ußte er um seines B ekenntnisses w illen e r­
tragen.

Der gew altige Kirchenbesuch h ie lt tro tz der W ider­
stände lange Zeit an. Der Kreis derer, die sich für 
C hristus entschieden, w urde im m er größer. Die 
Bibelstunde, die früher dreißig bis vierzig Besucher 
aufwies, h a tte  je tz t achthundert bis tausend. Das 
G em eindeleben w urde sehr rege. Bei der nächsten 
Kirchenwahl, die, w ie üblich, auf einige Stunden am 
Tage festgesetzt war, w ar die B eteiligung so zah l­
reich, daß die W ahl v e rtag t und auf m ehrere Tage 
v erte ilt w erden  mußte.

M an könnte  fragen, w as denn d ieser M ann gep re­
digt habe, daß sich darüber die ganze S tadt erregte. 
Die A ntw ort ist nicht schwer. Er p red ig te  das schlich­
te, einfache Evangelium  vom Sünderheiland so, daß 
jedes H erz es fassen und begreifen  konnte. Im ge­
wöhnlichen Leben w ar Pastor Dammann ein Bruder 
un ter B rüdern und h a tte  alle M enschen lieb. In den 
O rten, wo W eber später S tadtm issionar war, ha t er 
Dammann im m er w ieder um seinen Dienst gebeten, 
und d ieser kam  gern. W enn Essen noch eine S tadt
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auf dem Berge ist, wo das teu re  Evangelium  lau ter 
und rein verkünd ig t wird, so hat Pastor Dammann 
hierzu bahnbrechend m itgew irkt.

Es w ar schon seit langem  der brennende W unsch 
unseres Peter W eber, daß G ott ihn ganz in seinen 
Dienst rufen möchte. Da erreichte ihn im Jah re  1895 
der Ruf d er Evangelischen Gesellschaft in Elberfeld, 
die ihn als Boten des Evangelium s anstellen  wollte.

Als er bei seinem  V orgesetzten  kündigte, ließ ihn 
d ieser stehen  und lief davon. Nach etw a einer S tun­
de kam  e r und sagte: „W eber, haben Sie auch be­
dacht, w as Sie tun  wollen? Zwanzig Jah re  lang sind 
Sie bei Krupp, dazu verheira tet, K inder haben Sie 
auch, und nun laufen Sie in die unsichere W elt! 
Bleiben Sie hier, ich gebe Ihnen m ehr Lohn!" Täglich 
w ar das nun dieselbe Rede in der Zeit der Kündi­
gung: „W eber, bleiben Sie hier, ich gebe Ihnen
mehr!" — Bei der V erabschiedung auf dem H aupt­
büro  sag te  der leitende Beamte, indem  er sich an den 
Kopf griff: „W eber, sind Sie noch gescheit? Zwanzig 
Jah re  und drei M onate bei Krupp; in der Pensions­
kasse und anderen V ersicherungen, und nun laufen 
Sie als verh e ira te te r M ann in die unsichere W elt?!" 
W eber erw iderte: „Herr K., ich glaube, daß mein
V ater im Himmel noch m ehr Brot backt als V ater 
K rupp!“ Ganz e rstaun t sah der andere auf und er­
w iderte: „G lauben Sie das wirklich, dann ziehen Sie 
m it Gott, Ihnen w ird 's nicht fehlen!"

Nicht leicht fiel Peter W eber das Scheiden aus 
Essen-A ltenessen, hing er doch mit besonderer Liebe 
an  seinem  M änner- und Jünglingsverein , dem er mit 
seinen verschiedenen N ebenabteilungen  lange Jah re  
als V orsitzender gedient hatte . Bei der A bschieds­
feier, an der ungefähr tausend  Personen teilnahm en, 
w ar ihm recht w ehm ütig ums Herz; doch freute er 
sich w iederum  über die v ielen  Beweise der Liebe und 
A nhänglichkeit, die er erfuhr. Der letzte A bend w ar
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besonders erhebend. Gegen neun Uhr zog der ganze 
Verein m it Posaunen- und M ännerchor vor sein Haus 
und sang und spielte Abschiedsw eisen. Viel Volk 
w ar dadurch zusam m engeström t. Peter W eber er­
griff die sich ihm bietende G elegenheit, stellte sich 
auf einen Tisch und erm ahnte noch einm al mit w ar­
mem H erzen die Jugend, daß sie doch dem H errn 
Christus treu  w erden und auch bleiben möchte.

Der Stadtmissionar

Es gibt Stunden im menschlichen Leben, in denen 
man sich selbst fremd vorkom m t. Das erlebte Peter 
W eber auch. Als er von dem großen Kruppschen 
W erk schied, in dem er über zw anzig Jah re  gearbei­
tet hatte , als er sich lösen m ußte von dem M änner­
und Jünglingsverein , mit dem er so verw achsen war, 
und dazu noch V orhaltungen  seiner V erw andten 
und F reunde w egen des ihnen unsicher scheinenden 
Berufswechsels bekam, w ar es ihm manchmal, als sei 
nun alles aus. In d ieser U ebergangszeit holte er sich 
dann in der Stille des K äm m erleins im m er w ieder 
neue Kraft.

An einem  Sonntagnachm ittag stand der neue S tad t­
m issionar ziemlich kleinm ütig in W a t t e n s c h e i d  
in einer leerstehenden  W ohnung des V ereinshau­
ses, die er sich ansehen sollte, und leg te  sich m it 
Bangen die Frage vor, ob er wohl seine ihm zuge­
w iesene A ufgabe erfüllen könne. Er fühlte sich e in ­
sam und verlassen. Da ging die Tür auf, und ein 
schlichtes ä lteres F räulein  tra t auf ihn zu mit der 
Frage, ob er der neue Bruder sei, den G ott gesandt 
habe. Als das bejah t w urde, lud sie ihn  freundlich 
ein, m it in die Fam ilie ih rer Schwester, bei der sie 
wohne, zum Kaffee zu kommen. Der Schwager ge­
höre zum V orstand. Durch diesen w urde Peter
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W eber in alles, w as für ihn w ertvoll war, in feiner 
W eise eingew eiht. Als er später m it den Seinen in 
das Haus einzog, halfen diese F reunde in ge­
schw isterlicher W eise bei den m ancherlei A rbeiten, 
die ein  Umzug m it sich bringt; ja, sie hatten  sogar in 
der Stille den G arten  bestellt. W ie wohl ta t solche 
Liebe!

Allm ählich fand sich W eber, der nun ausschließlich 
Jesu  Bote sein durfte, in der neuen T ätigkeit zurecht. 
Die V erhältn isse  im V ereinshaus w aren ziemlich 
arm selig. Um der Not w illen w urden die beiden be­
scheidenen Säle an eine Kinderschule m itverm ietet. 
D aher m ußten sie für V ersam m lungszw ecke immer 
w ieder hergerich tet w erden. Das w ar zumal Sonn­
tagsabends, w enn W eber gegen 10 Uhr von ausw är­
tigem  Dienst zurückkam, eine nicht leichte Sache. 
Nach ein iger Zeit gelang es, von dem N achbar ein 
Stück Land zu kaufen und h in ter dem Haus einen 
schönen, neuen  Saal bauen zu lassen. M itten in diese 
V orbereitungen  h inein  w urde Peter W eber plötz­
lich, nachdem er zwei Jah re  in W attenscheid und der 
näheren  U m gebung g earbeite t hatte , nach D o r t ­
m u n d  versetzt.

In den v ielen  Jah ren , da Peter W eber S tadtm is­
sionar sein durfte, nahm  er es besonders treu  mit 
den  H a u s b e s u c h e n .  Als er dam it begonnen 
h a tte  und so einige Tage von Haus zu Haus gew an­
d ert war, kam er zu der Einsicht, daß d ieser D ienst 
e in  ganz besonderes M aß von innerer Kraft bedürfe. 
In jed er Familie gab es andere Eindrücke, immer 
w ieder w urden neue A nforderungen gestellt. H ier 
w urde man mit Liebe em pfangen, dort mit Bosheit 
und Spott. Das eine M al handelte  es sich um äußere 
Dinge, ein anderes M al um innere A ngelegenheiten  
des menschlichen Lebens. Oft w ollte sich große in­
n ere  und äußere M üdigkeit auf Peter W eber legen, 
und er überleg te sich ernstlich, ob er diesen schwe­
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ren A ufgaben des neuen Berufes wirklich gewachsen 
sei. V ielleicht ha tte  er sich die hauptberufliche A r­
beit für den M eister zu ideal vorgestellt. K lar w ar 
ihm jedenfalls gew orden, daß er S terbensw ege 
gehen müsse. A ber das w ollte er ja  auch.

An einem  bestim m ten N achm ittag w ar er beson­
ders kleinm ütig  und verzagt. W o er auch einkehrte, 
w urde er ausgelacht und verspotte t. Er bekam  sogar 
zu hören: „Sie Faulenzer, gehen Sie doch arbeiten
wie unsere M änner auch! A ber es scheint Ihnen  bes­
ser zu gefallen, so durch die H äuser zu laufen und 
den Leuten etw as w eis zu machen. Bringen Sie uns 
lieber etw as zu fressen; das ist uns lieber, als Ihr 
from m er Quatsch!" U nter diesen und ähnlichen Re­
den w ar der S tadtm issionar innerlich ganz zerm ürbt 
worden. Als er w ieder auf der S traße stand, sag te  er 
sich: „So geht das jedenfalls nicht w eiter. Es ist bes­
ser, du nim m st deinen früheren  Beruf w ieder auf." 
Da stand er aberm als vor einem  Haus, und er sagte 
sich: „H ier w illst du noch hineingehen. W enn es dir 
da ebenso ergeht, dann machst du Schluß!" Er klopfte 
an die Tür des kleinen, w eißen Häuschens m it seinen 
grünen Blenden. Auf das H erein b e tra t e r eine 
Stube, in der ein altes, freundliches M ütterle in  saß, 
das mit Stricken beschäftigt war. Sie kann te  ihn, w eil 
sie auch zu den K indern G ottes zählte, und w underte 
sich darüber, daß W eber so m üde und abgespannt 
aussah. D ieser aber faßte V ertrauen  zu d er A lten 
und schüttete ihr sein ganzes Herz aus, indem  er e r­
zählte, w ie es ihm ergangen sei. Da ging die G roß­
m utter zum F ensterb rett, auf dem die aufgeschla­
gene Bibel lag, setzte sich dem m üden P ilger gegen­
über und las ihm eine ganze Anzahl d er schönsten 
V erheißungen unseres Gottes vor. Dann sag te  sie: 
„W ie kann m an nur so m utlos sein! Gewiß denken 
Sie zu w enig an das, w as der H err seinen K indern in 
seinem  W ort verheißen  hat!" Nachdem beide m itein­
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ander gebetet hatten , w ar das Therm om eter des Ver- 
zagens w ieder gestiegen, und er konnte  den ihm ver- 
ordneten  W eg trotz seiner m annigfaltigen Nöte, die 
ihm in Zukunft noch begegneten, fortsetzen. Die 
Ewigkeit w ird  es einst offenbaren, wie gerade d ieser 
unscheinbare, gering scheinende Dienst der H ausbe­
suche, bei denen Peter W eber, der M ann aus dem 
Volke, so bald Fühlung mit der V olksseele fand, 
Tausenden in den m ehr denn dreißig Jah ren  seiner 
T ätigkeit zum Segen gew orden ist. W eber bew ahrte 
alles, was er an besonderen Erlebnissen erfahren 
hatte, k lar in seinem  Gedächtnis auf. So erzählte er 
aus seinen E rinnerungen an jene  Zeit u. a. folgende 
Beispiele:

M ein e rs te r Hausbesuch als S tadtm issionar galt 
e iner Geschäftsfrau. Sie stand  h in ter dem Ladentisch 
und empfing mich freundlich mit den W orten: „Da
kom m t ja  der neue Bruder aus dem V ereinshaus. Es 
freu t mich sehr, daß Sie mich besuchen; doch das will 
ich Ihnen sagen: Im V ereinshaus, da ist keine Liebe 
mehr. V or vielen  Jahren , als das Haus gebaut w u r­
de, w ar un ter den G em einschaftsleuten noch Liebe 
und große Begeisterung. A ls das Fundam ent ausge­
schachtet wurde, sind w ir Frauen hingegangen und 
haben die Erde mit unseren  Schürzen fortgetragen. 
So freu ten  w ir uns, daß w ir einen neuen  Saal be­
kam en. W ie viel schöne Stunden und Feste haben 
wir in den ersten  Jah ren  dort gefeiert! A ber heu te  ist 
nichts m ehr los; denn es fehlt an der Liebe un te re in ­
ander." In ähnlicher W eise fuhr sie noch eine Zeit­
lang mit ihren Klagen fort. Ruhig sagte ich dann zu 
ihr: „Liebe Frau, ich habe den Eindruck, daß in
I h r e m  H erzen keine Liebe m ehr ist, und daß S i e 
für das W erk  des H errn  ka lt gew orden sind. Im V er­
einshaus geht es noch recht lebendig zu; aber S i e 
fehlen, w enn die K inder G ottes sich versam m eln. 
W issen Sie nicht, daß der H err über manch einen
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klagen muß: „Ach, daß du die erste Liebe v e r­
lassest!“ Nachdem ich w eiter seelsorgerlich mit ihr 
geredet hatte, be te ten  w ir noch m iteinander. Die 
Frau kam  nun w ieder regelm äßig zu den V ersam m ­
lungen ins V ereinshaus und a rbeite te  freudig mit.

*
Gelegentlich besuchte ich einen Schneidermeister, 

der an der H auptstraße w ohnte und ein flottes Ge­
schäft hatte. Die Frau, die ich in der Küche antraf, 
begrüßte mich freundlich, indem  sie mir einen Stuhl 
bot. Kaum hatte  ich mich gesetzt, da kam der M eister 
hinzu. Seine Frau sagte zu ihm: „Lieber Fritz, hier 
ist der Stadtm issionar und ladet uns freundlich ein, 
wir möchten doch auch ins V ereinshaus kommen." 
Liebensw ürdig bot er m ir die Hand und sagte: „Lie­
ber M ann, das können Sie von mir nicht verlangen; 
denn w enn ich un ter die Frommen gehe, dann w ird 
das bald in der ganzen Stadt bekannt sein, und um 
mein schönes Geschäft w äre es dann geschehen! Sie 
dürfen uns aber recht oft besuchen. Ich w ill mich 
freuen, w enn ich Sie h ier sehe. M eine Frau geht ja  
schon zu den V ersam m lungen." Die Frau sah ihren 
M ann liebevoll an, und indem  sie ihren Arm um 
seine Schulter legte, sagte sie: „Nicht wahr, Fritz, du 
gehst doch auch mal mit?" Er aber entgegnete: 
„Liebe Frau, ich tue dir sonst gern den W illen; aber 
in diesem  Stüde mußt du mich in Ruhe lassen. Als 
Geschäftsm ann kann ich nicht anders handeln."

Einige W ochen w aren  vergangen. Da kam  ich von 
einem  ausw ärtigen  Dienst, um im V ereinshaus noch 
eine V ersam m lung zu halten. Es regnete. Als ich 
kurz vor dem V ereinshaus war, sah ich, w ie Fritz, 
un ter einen Schirm geduckt, in unseren  Saal ging. Er 
setzte sich in eine vom R ednerpult en tfern te  Ecke. 
Ich bat den H errn im stillen: „Laß ihn doch recht bald 
zur E rkenntnis deiner W ahrheit, deiner Größe und 
H errlichkeit kommen!" Es dauerte gar nicht lange, da
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kam  er in m ein H aus und e rk lärte  mit Freuden, daß 
er ein  Eigentum  Jesu  gew orden sei. W as w ar das 
für eine Freude, zumal auch für die stille, liebe Frau, 
die gewiß v iel für ihren  M ann gebetet hatte!

Frisch und m unter bekann te  der Schneiderm eister 
sich nun überall zu C hristus. Sein Geschäft aber 
nahm, ganz gegen seine dam alige M einung, nicht ab, 
sondern  zu. Er w urde m ir persönlich ein treuer 
Freund. W enn ich, sonderlich im W inter, abends die 
w eiten  W ege durch Schnee und U nw etter in die um ­
liegenden O rtschaften machen m ußte, dann beglei­
te te  er mich sehr oft, oder er holte mich ab. Oft 
sag te  ich zu ihm: „Fritz, w ie kannst du bei solchem 
U nw etter nu r kom m en und mich heim  begleiten?“ 
Treuherzig sag te  er dann wohl: „Ich muß doch sor­
gen, daß du w ieder richtig nach H ause kommst."

★
A n einem  M orgen begegnete m ir an der H auptpost 

gegen zehn Uhr ein be trunkener M ann, dessen Fa­
m ilie ich kannte. Er h a tte  sechs K inder und eine m u­
tige, fröhliche Frau, die un te r seiner Trunksucht sehr 
zu leiden hatte . Ich ging auf ihn zu, faßte ihn an der 
Schulter, schüttelte ihn tüchtig hin und her und 
sagte: „Herr H., ist das nicht ein Skandal, daß Sie 
so früh am Tag schon w ieder be trunken  sind? Den­
ken Sie denn gar nicht an Frau und Kinder?" Darauf 
sah e r mich an und sagte mit la llender Stimme: „Sie 
sind ein a lte r B etbruder." Dann zeigte er auf ein sehr 
vornehm es, großes H aus und fuhr fort: „Da w ohnt 
auch so eine Betschwester!" Er riß sich los und to r­
kelte  w eiter. Das bezeichnete H aus w ar m ir unbe­
kannt. Es in te ressie rte  mich deshalb, diese „Bet­
schwester" einm al kennenzulernen. An der Tür las 
ich den N am en eines höheren  Regierungsbeam ten. 
Nachdem ich gek lingelt hatte , öffnete mir ein junges 
M ädchen die Tür. A uf m eine Bitte, die Dame des 
H auses sprechen zu dürfen, führte sie mich in ein
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Zimmer. Als ich da so saß, dachte ich: W as sagst du 
denn jetzt, wenn die Dame kommt? In dem selben 
Augenblick erschien auch schon eine freundliche, 
vornehm e Frau und fragte mich nach meinem A nlie­
gen. V erlegen sagte ich ihr, daß ich mit ihr von Jesus 
reden möchte. „Sehen Sie, lieber Bruder", erw iderte 
sie, „der H err hat mein Gebet erhört. G erade bat ich 
ihn auf den Knien, daß er m ir doch einen gläubigen 
Laienbruder schicken möchte. Und da sind Sie nun 
schon hier. Kommen Sie, w ir wollen dem H eiland da­
für danken!" Ehe ich mich versah, kniete sie am Sofa 
nieder, w orauf ich ihrem  Beispiel folgte. Sie betete 
dann innig und ungezw ungen: „Lieber Heiland, ich
danke dir, daß du mein G ebet erhört hast, indem du 
mir diesen Bruder schicktest. Nun gib du, daß er mir 
etw as sein kann und ich ihm! Segne du uns, sooft 
w ir zusammen sind! Amen." Ich schloß mich ihrem  
Gebet an, und als w ir aufstanden, w ar es uns, als 
hätten  w ir uns jah re lang  gekannt. Und doch w aren 
wir uns vor w enigen M inuten noch ganz fremd ge­
wesen. In der U nterhaltung, die sich anschloß, er­
zählte sie mir, daß sie noch nicht lange in der Stadt 
wohne. Da sie aber dem H errn  Jesu angehöre, möch­
te sie sich gern einer Gemeinschaft anschließen. Sie 
erkundigte sich nach dem Stadtm issionssaal. Als ich 
erw iderte, daß unsere Gemeinschaft in e iner Gasse, 
in einem  ärmlichen H ause tage, und bezw eifelte, daß 
sie wohl dorthin kom m en würde, en tgegnete  sie 
m unter und freundlich: „Lieber Bruder, w enn man
Jesu  Jüngerin  ist, dann geht man mit dem  Volk Got­
tes, und w enn dieses auch in einem Stall wohnt!" — 
Ich m ußte ihr dann über unsere A rbeit berichten. 
D arauf sagte sie: „Lieber Bruder, ich habe den Ein­
druck, daß Sie zuviel tun. Es kommt gar nicht darauf 
an, w as w ir tun, sondern was der H eiland durch uns 
tun kann! V or ihm stille w erden und seine A ufträge 
erw arten , ist sehr wichtig für einen Reichsgottes­
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arbeiten" — Ich fand das in m einer A rbeit oft be­
stätig t. Diese Frau kam  von da ab regelm äßig, ihre 
Bibel un ter dem  Arm, in unsere V ersam m lungen. Sie 
grüßte stets in freundlicher W eise durch Händedruck 
nach rechts und links, vornehm lich aber die A lten 
und Schwachen, so daß sie dadurch manche Freude 
bereite te  und so zu einem  belebenden  Element in der 
Stadtm issions-Gem einschaft w urde.

Eines A bends, als ich nach H ause kam, fand ich 
eine Kiste m it schönen N ippsachen und eine Rolle 
Bilder vor. Frau von L. w ar dagew esen und hatte  
diese Sachen für eine V erlosung gebracht. Nach 
einigen Tagen begegnete sie mir. Ich w ollte ihr für 
die überbrachten  Sachen danken; sie ließ es jedoch 
nicht zu, sondern sagte: „Lieber Bruder, sagen Sie
nichts; w ir M enschen w ollen für alles, w as w ir tun, 
gern  geehrt w erden. Sehen Sie, m it der Kiste ging es 
so: Ich sitze am Nachm ittag bei einer Stickerei. Da 
fiel mir ein, daß Sie am letzten Sonntag in der Bibel­
stunde gesagt hatten , w ir möchten doch zu H ause 
einm al nachsehen, ob w ir nicht noch Götzen um her­
stehen  hätten , die w ir für eine V erlosung opfern 
könnten, da Sie die M ittel für einen  von der Polizei 
verlang ten  A nbau aufbringen m üßten. Ich stand auf, 
ging in den Keller und holte mir selbst eine Kiste in 
der Absicht, Ihnen eine Reihe m einer Götzen zu 
bringen. Doch als ich in unserem  Salon stand und den 
ersten  Götzen in der Hand h ie lt und daran  dachte, 
wo ich ihn hergebracht und w ielange ich ihn besaß, 
da w ollte es m ir leid  w erden. Doch da dachte ich an 
den H errn Jesus und sagte m it Nachdruck: Götze, du 
m ußt in die Kiste!, w orauf ich die anderen schnell 
folgen ließ. A ls ich nun alles verpackt hatte, m alte ich 
mir aus, w ie sich Bruder W eber freuen würde, w enn 
ich m it der K iste käm e. Auch freute ich mich auf ein 
Gespräch m it Ihnen. Als ich nun in d ieser Erw artung 
in Ihre W ohnung kam, w aren w eder Sie noch Ihre
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Frau anw esend, und ich m ußte die Kiste mit Ent­
täuschung abgeben. Auf dem Heim weg dachte ich: 
W arum  ging es nun so gegen m einen W unsch? Da 
w urde m ir innerlich klar, daß ich die Sachen mit Be­
geisterung Ihnen bringen wollte, um von Ihnen d a ­
für gelobt zu w erden. Die Sachen sollte aber nicht 
der Bruder W eber, sondern m ein H eiland haben. 
Und ich dankte dem H errn, daß er es so geführt 
hatte. Und nun sagen Sie gar nichts mehr."

An einem  Sonntagm orgen kurz vor Beginn der 
Sonntagsschule klopfte jem and heftig an m eine Tür. 
Frau von L. tra t fröhlich, beg leite t von ihren drei 
kleinen Töchtern, ins Zimmer. Sie reichte m ir die 
Hand und sagte: „Bruder W eber, der H err h a t m ein 
G ebet erhört. H ier bringe ich m eine drei K inder für 
die Sonntagsschule. Bisher w ollte mein M ann es 
nicht zugeben, daß die K inder in die Stadtm ission 
gingen. A ber ich ließ nicht nach mit Beten. Und 
heute m orgen sagte er ganz von selbst: ,Ich w ill 
nichts m ehr dagegen einw enden; bring ' die K inder in 
die sogenannte Sonntagsschule.' Doch Bruder W eber, 
es ist nicht die Hauptsache, daß die K inder in die 
Sonntagsschule gehen, sondern daß sie Jesus liebge­
winnen. Kommen Sie, lassen Sie uns dafür beten!" 
Und ehe ich mich's versah, kn iete  sie an m einem  
Sofa, w orauf ich ihrem  Beispiel folgte. Kindlich und 
einfältig  sagte sie: „Lieber Heiland, ich danke dir,
daß du m eine G ebete erhört hast; gib nun Gnade, 
daß m eine K inder dich finden! Gib ihnen ein neues 
Herz und einen neuen gew issen Geist! Amen." — 
Nachdem sie gegangen war, dachte ich: Ach nähm en 
es doch alle Eltern so ernst m it der Sonntagsschule 
w ie diese Frau! — In den m eisten Fällen sagten  die 
Leute, w enn sie mir ihre K inder schickten: „Nun ja, 
dann sind sie w enigstens von der Straße!"

Als ich bei G elegenheit Frau von L. einm al fragte, 
ob ihr M ann wohl auch mal mit ihr zur B ibelstunde
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käme, erw iderte  sie: „Ich bete treu  für ihn. Es kommt 
die Stunde, da gibt ihn mir der Herr, und dann w er­
den w ir zusam m en kom m en." Ich fand diesen S tand­
punkt der Frau sehr vernünftig.

■k

In K. leb te  eine alte M utter, die fleißig die Bibel­
stunde besuchte. Sie w ar bei den G em einschafts­
leu ten  allgem ein beliebt. W eil sie sich in ärmlichen 
V erhältn issen  befand, luden die G läubigen sie ab­
wechselnd in ihre H äuser zum M ittagstisch ein und 
un terstü tz ten  sie auf m ancherlei W eise. Sie be­
w ohnte ein einfaches Zimmer, und als ich sie eines 
Tages besuchte, w ar ich sehr erstaunt, in ihrem  Zim­
m er eine große M enge Porzellanw aren aufgetürm t 
zu finden. Ich erkundig te  mich nach der H erkunft der 
Sachen und erfuhr, daß sie diese von einer reichen 
Familie, die ausgestorben  sei, geerb t habe. „W as 
w ollen Sie denn je tz t dam it anfangen, Frau R.?“ 
fragte ich w eiter. „Die w ill ich au fbew ahren ." „Ja, 
aber M utter R.", en tgegnete  ich, „was w ollen Sie 
denn m it den v ielen  K affeekannen, Suppenterrinen?“ 
— ich zählte alles für m ein A uge Erreichbare auf — 
„M utter R., w er will, der trag ' sich tot! Schenken Sie 
diese Sachen doch Ihren  sieben verhe ira te ten  Kin­
dern, die ja  alle in einfachen V erhältn issen  leben!" 
Ich schien ihr jedoch ein schlechter R atgeber zu sein. 
M it U nfreundlichkeiten ging sie über die Sache h in­
weg. — Als ich sie dann w ieder einm al aufsuchte, 
w ar das Geschirr verschw unden; sie ha tte  m einen 
Rat befolgt.

Einige Zeit später fand ich diese Frau auf dem 
K ranken- und S terbebett. M it begeisterten  W orten  
rühm te sie m ir gegenüber die Gnade Jesu  und gab 
ih rer Freude darüber Ausdruck, daß sie bald heim ­
gehen könne. In ih ren  le tz ten  Tagen lag sie in dem 
H ause ih rer ä ltesten  Tochter. Als ich sie dort be­
suchte und sie w ieder die Gnade rühm te, tra t die
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Tochter ins Zimmer und sagte: „Liebe M utter, je tz t
ist ja  gerade der Bruder W eber hier, und da bitte  ich 
dich, sag m ir doch, w as verb irgst du so geheim nis­
voll in deinem  Koffer? Und sage mir auch, ob du noch 
Geld hast, dam it ich nach deinem  Tode einen Zeugen 
habe und wir Kinder uns u n tere inander nicht zu 
zanken brauchen!" D arauf erw iderte  die S terbende: 
„Liebe Tochter, du w eißt, daß ich eine arm e Frau bin 
und nichts habe!" Zur B eteuerung streckte sie die 
Hand aus dem Bett und fuhr fort: „W as auf d ieser 
Hand liegt, das ist alles, was ich habe!" — und auf 
d ieser H and lag n i c h t s !  — Als die Tochter still 
h inausgegangen war, sagte M utter R.: „Ich freue
mich, daß ich nun bald zu meinem H eiland gehen 
darf!" Darauf kniete ich noch n ieder und betete  mit 
ihr und ging selbst gestärk t durch ihr Zeugnis von 
ihrem Sterbebett.

Als ich in der darauffolgenden W odie w ieder in 
die betreffende Stadt kam, holte mich ein Bruder aus 
der Gemeinschaft am Bahnhof ab und erzählte mir 
unterw egs, daß Frau R. inzwischen gestorben  sei. In 
ihrem Koffer aber habe m an v ierzehnhundert M ark 
und noch w eitere  K ostbarkeiten  gefunden. Frau R. 
sei nun das Stadtgespräch, und die allgem eine M ei­
nung der W eltm enschen sei: Die From m en nehm en 
es m it der W ahrheit nicht genau. — W ir h atten  in 
d ieser Stadt an jenem  A bend zum erstenm al einen 
W irtshaussaal gem ietet, da die b isher benutzte 
W ohnung nicht m ehr ausreichte. Nun bedauerte  der 
Bruder, daß der Saal gem ietet w orden war, weil er 
bezweifelte, daß infolge dieses V orfalls die e rw arte ­
ten Besucher kommen w ürden. W ir w aren  aber an ­
genehm  überrascht; denn der Saal w ar ziemlich b e ­
setzt. Ich stand ganz un te r dem Eindruck, daß die Er­
schienenen sehr aufm erksam  zuhörten, und dachte an 
das W ort der H eiligen Schrift: „Es kam  sie alle eine 
Furcht an!" Ich pred ig te  an jenem  A bend aber in
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ernster W eise das Evangelium, das seine W irkung 
gewiß nicht verfehlte.

Diese Geschichte sei zur M ahnung und W arnung 
aller, die sich zu Christus halten, erzählt, dam it sie 
sich nicht vom Satan betören  lassen.

★
Da w ar ein anderes altes M ütterchen, das ich auf 

ihrem  einsam en Zimmer besuchte. Stets sah sie m idi 
gern kommen. Sobald ich aber begann, ihr das W ort 
G ottes zu sagen, sprach sie von ihrem  Totenhem d: 
w ielange sie das schon habe, w ie sie es sich v e r­
w ahre, und daß sie bestim m t hätte , m an solle es ihr 
nach ihrem  S terben anziehen usw. Einige M ale hatte  
ich das m it angehört. Als sie mich aber w ieder mit 
ihrem  Gespräch h inhalten  wollte, sag te  ich: „M utter 
L., ich glaube, Sie w erden das Totenhem d gar nicht 
angezogen bekom m en!“ Erschrocken erw iderte  sie: 
„W ie können Sie so etw as sagen! Ich, das T oten­
hem d nicht angezogen bekom m en? W arum  glauben 
Sie das?" „M utter L.", en tgegnete ich, „Sie stellen  
das Totenhem d über Ihren Gott, der doch gesagt hat: 
Du sollst keine anderen  G ötter neben mir haben!" 
Diese Rede gefiel Frau L. übel. Sie hörte  mir aber zu. 
Als ich sie gelegentlich w ieder besuchen wollte, 
h a tte  man sie schon ins A rm enhaus geschafft. Ich 
ging sofort dahin  und erfuhr, daß, nachdem sie kaum  
einen  Tag im A rm enhaus war, sie auch schon gesto r­
ben sei. — Ich stand  an ihrem  Sarge. Die Beerdigung 
sollte am anderen  M orgen stattfinden. Dazu lud ich 
die G em einschaftsleute noch schnell ein. Als w ir um 
den Sarg herum standen  und ein T rauerlied  sangen, 
las ich einen Psalm und betete. Dann hoben die T rä­
ger den Sarg auf, um ihn hinauszutragen. In dem 
Augenblick kam  eine Frau schw eißtriefend angelau­
fen und rief: „Ich hab ' ja  noch das Totenhem d, ich
h ab ’ ja  noch das Totenhem d!" Die T räger setzten  den 
Sarg w ieder hin. Der A rm enhausvater w andte sich
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an die V ersam m elten und sagte: „Geht alle hinaus; 
ich will ihr das Totenhem d nodi in den Sarg legen!" 
Dadurch, daß die Frau nur einen Tag im A rm enhaus 
gew esen und plötzlich abberufen w orden war, 
konnte der Irrtum  mit dem Totenhem d entstehen.

•k

N eben der außerordentlichen Gabe des S tadtm is­
sionars, in seiner volkstüm lichen A rt auf seinen 
W egen und bei den H ausbesuchen für seinen H ei­
land zu w erben, h a tte  Gott ihm auch die besondere 
Gabe des Redens verliehen. Seine A nsprachen w a­
ren nie langw eilig, sondern im m er packend, dabei so 
herzlich und warm  und voller Beispiele und Erleb­
nisse. Der H err ha tte  es ihm geschenkt, daß er da­
durch in Herz und Leben seiner Zuhörer hineinleuch­
tete  und U ngezählte in den Jah ren  seiner W irksam ­
keit erw eckt w urden und zum lebendigen Glauben 
geführt w erden konnten. Von brennender Liebe zu 
den V erlorenen beseelt, w ar sein Sinnen und Trach­
ten darauf gerichtet, das Evangelium  auch dorthin 
w eiterzutragen, wo es noch nicht in der A rt der 
volkstüm lichen Rede den M enschen nahegebracht 
w urde. So erschloß er ein G ebiet nach dem anderen. 
Dafür nur ein Beispiel:

Eine halbe Stunde von unserer Stadt entfernt lag 
das große Dorf H. Von dort kam en nur ganz wenige 
Leute des Sonntags in den G ottesdienst oder in die 
B ibelstunde. Als ich dort anfing, H ausbesuche zu 
machen, w urde ich fast durchweg abgew iesen und 
e rn te te  viel Spott und Hohn. Ich ließ mich jedoch 
nicht irrem achen, sondern setzte die Hausbesuche 
längere Zeit fort und brachte christliche Schriften in 
die H äuser. An einem  M orgen ging ich schweren 
H erzens darüber, daß ich in diesem  Dorfe so gar 
nicht Fuß fassen konnte, w ieder dorthin. Plötzlich 
fühlte ich mich innerlich getrieben, stehenzubleiben 
und m eine Bibel aufzuschlagen. Da fiel mein Blick
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auf Josua 1, 9: „Siehe, ich habe d ir geboten, daß du 
getrost und freudig  seiest! Laß dir nicht grauen und 
entsetze dich nicht; denn der H err dein Gott ist mi$ 
dir in allem, w as du tun  w irs t.“ D ieser V ers gaL 
mir w ieder neue F reudigkeit und neuen Mut. M itten 
im Dorf lag eine große W irtschaft m it einem  dahin­
terliegenden  Saalbau. Nach einigem  Besinnen ging 
ich zu dem W irt und sagte ihm, ich h ä tte  Lust, in 
seinem  Saal wöchentlich eine Bibelstunde abzuhal­
ten; ob er geneig t sei, mir zu diesem  Zweck seinen 
Saal zu verm ieten. Der W irt lachte lau t und e r­
w iderte: „Bibelstunde, Bibelstunde? — Sehen Sie
mal, da auf dem Berg liegt eine Schule, in der der 
Pastor B ibelstunde abhält. Es kommen zwei Frauen 
und ein Kind hin, und nun w ollen Sie Bibelstunde 
halten  und sind kein  Pastor? Sie scheinen aber viel 
M ut zu haben!" Ich entgegnete: „Lieber M ann, las­
sen Sie es nur gut sein! Geben Sie mir den Saal, für 
das andere w ill ich schon sorgen!" „Es ist egal", e r­
k lärte  er, „Sie haben C ourage, ich w ill Ihnen den 
Saal geben!" A ls w ir über den M ietpreis v erhandel­
ten, bot ich ihm an, m eine Einnahm e mit ihm zu te i­
len. Lachend ging er auf m einen V orschlag ein und 
bem erkte: „Gut, ich w erde ja  schon nicht zu viel be­
kommen." W ährend  w ir so verhandelten , kam  mir 
plötzlich ein neuer G edanke. „W irt", sagte ich, „hal­
ten Sie mir am H im m elfahrtstag" — es w aren noch 
sechs W ochen bis H im m elfahrt — „von v ier bis s ie ­
ben  Uhr nachm ittags den Saal frei und sorgen Sie 
dafür, daß der ganze Saal m it Bänken und Stühlen 
besetzt ist!“ Lachend m einte er: „Das kann ich wohl; 
aber w oher w ollen  Sie die Leute nehm en?" M it dem 
Bemerken: „Lassen Sie das m eine Sorge sein", schie­
den w ir freundlich voneinander. Ich hatte  vor, am 
H im m elfahrtstag in dem  Saal ein Christliches Ge­
sang- und M usikfest zu feiern und im Anschluß d a ­
ran meine B ibelstunde zu eröffnen. U nser Gemisch-
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ter Chor und auch der Posaunenchor in der S tadt w a­
ren  mit meinem Plan einverstanden . W ir ließen  ein 
Program m  drucken, das ich dann in jedem  H ause für 
zwanzig Pfennig anbieten  ließ. Fast alle w urden  v e r­
kauft. A ls ich den Pastor einlud, uns am Festtage 
die Ansprache zu halten, sagte er: „Das ist recht, daß 
Sie da oben angefangen haben; da können Sie sich 
die Zähne ausbeißen! Ich will aber m itkom m en. Ob 
aber Leute kommen, das ist eine andere Sache." Als 
w ir am H im m elfahrtstag nachm ittags in den Saal 
tra ten  und diesen voll besetzt fanden, w ar der P far­
rer ganz verw undert und fragte: „Wo haben  Sie
denn alle die Leute her?" Er h ielt zur E inleitung eine 
Ansprache.

Als w ir etw a die H älfte unseres Program m s abge­
wickelt hatten , stand plötzlich ein alter M ann auf und 
rief, sich an die V ersam m elten w endend, m it lau ter 
Stimme: „Eck well Ing w at säggen: Dä kleine Kähl
do, dä well uns dä M udcerriege in et Dorp bringe, 
w ir w ellen aber dä M udcerriege h ier nicht!" D arauf 
gab's ein großes Gelächter. Doch nach und nach w u r­
den die Leute w ieder still. Ich h ielt auch noch eine 
Ansprache und bezeugte in allem  Ernst die Liebe 
Gottes in C hristus Jesus. Im Anschluß lud ich dann 
auf nächsten D onnerstag zu einer B ibelstunde ein. 
Am A bend konnte ich m einem  H errn noch von H er­
zen danken  für das w ohlgelungene Fest. Auch der 
W irt w ar mit der erhaltenen  A bfindungssum m e 
(etwa zehn Mark) zufrieden.

Etwa vierzig Leute kam en zur ersten  Bibelstunde. 
U nter ihnen saß auch der W irt, der längere Zeit an 
jed e r B ibelstunde teilnahm . Die W irtin  aber w ar 
feindselig gesinnt; sie suchte m ir durch allerlei 
Streiche die Sache leid zu machen. Plötzlich sprang 
der W irt auch w ieder ab, gesellte sich zu den Spöt­
tern und lachte über unsere  V eranstaltungen . Er 
fand aber nicht den Mut, m ir den Saal zu entziehen.



Geistesleitung

Peter W eber w urde oft durch besondere Einw ir­
kung des G eistes G ottes geleitet, den W inken seines 
M eisters nachzukom m en und besondere A ufträge 
entgegenzunehm en. W ir hörten  schon davon. Es 
seien aber noch einige E rlebnisse angefügt:

Als W eber eines Tages in D ortm und über den 
s ta rk  beleb ten  M arktplatz ging, sah er einen H errn 
an einen Laternenpfahl gelehnt. Er w ar schon einige 
Schritte an ihm vorbei. Da hieß es in ihm, daß er mit 
jenem  M ann sprechen müsse. Zuerst w ehrte er sich 
gegen diesen inneren A uftrag. Dann ging er aber 
schließlich, um nicht ungehorsam  zu sein, auf den 
Frem den zu und fragte ihn, ob er ihm irgendw ie be­
hilflich sein könne. Da liefen dem  A ngeredeten  
plötzlich die T ränen über die W angen, und er e r­
k lärte : „Ich bin am V erhungern  und habe mich ge­
rade mit dem  G edanken beschäftigt, mir das Leben 
zu nehm en." Dieser Lebensm üde w ar als A ngestell­
te r e iner christlichen A nstalt infolge eines Streites, 
den  er m it dem V orsteher hatte , im Zorn und Trotz 
seines H erzens davongegangen, ohne Geld bei sich 
zu haben. Der Stolz h ielt ihn davon ab, zurückzukeh­
ren. Doch gelang es W eber, nachdem er den M ann 
freundlich in sein Heim aufgenom m en hatte , ihm 
sein  Unrecht zu zeigen und ihn zu bew egen, seinen 
a lten  W irkungskreis w iederaufzusuchen. Er bekam  
das Geld zur Rückreise, das er später glückstrahlend 
m it Zinseszins persönlich zurückbrachte. D ankbar e r­
zäh lte  er, daß sein Leben von jenem  Tag an eine 
ganz andere Richtung genom m en habe.

★

Es w ar an einem Sam stagabend. Peter W eber be­
fand sich auf dem Heimweg. Plötzlich bekam  er den 
inneren  Auftrag, nicht nach H ause zu gehen. Ihm 
schwebte in irgendeiner W eise ein Dachstübchen
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vor, in dem er aber noch nicht gew esen war. Er 
sagte: „Lieber Herr, ich will zuerst mein Paket heim ­
tragen und A bendbrot essen, dann will ich den Be­
such machen." Doch w ieder hieß es unüberhörbar in 
ihm: „Du mußt sofort gehen!" Also m achte er sich, 
d ieser Stimme gehorchend, auf den W eg.

Als er nach dem A nklopfen das Dachkäm m erlein 
betrat, w ar er erstaunt, einen M ann zu finden, mit 
dem er in seiner Jugend  im K onfirm andenunterricht 
gesessen hatte. D ieser w ar aber dam als dem Bösen 
so zugetan, daß ihn die Polizei aus dem Unterricht 
holte und ins G efängnis brachte. Auch noch im spä­
teren  Leben hatte  W eber m ancherlei U ntaten  von 
ihm gehört. Der K ranke streckte ihm die Hand en t­
gegen und sagte: „Ach, Peter, besuchst du mich
heute abend? Das ist recht schön von dir. Sieh, der 
Heiland hat aus mir einen neuen M enschen gemacht. 
Ich kann je tz t glauben, daß ich durch seine Gnade 
selig w erde. Du kom m st gerade zur rechten Zeit. 
M eine M utter ist ausgegangen, und ich fühle, daß ich 
sterben muß. Komm her, setz dich auf den Bettrand 
und lege deinen Arm un ter m einen Kopf! W ir w ol­
len m iteinander beten." W ährend des G ebets schlief 
der dem Tod G ew eihte still h inüber in die Ewigkeit. 
Durch das geöffnete Fenster drang  d er Schall der 
Abendglocken, die in Essen den Sonntag einläuteten. 
Als W eber ihm die A ugen zudrückte, w ar ihm ganz 
feierlich zumute. W ie dankte er seinem  H errn be­
sonders dafür, daß er diesen Besuch nicht aufgescho­
ben hatte , sondern der G eistesleitung gefolgt war! 
W enn er nach seinem  eigenen W illen  gehandelt 
hätte, w äre es ihm unmöglich gew esen, diesem  S ter­
benden beim H inübergehen in die Ewigkeit noch 
einen w ertvollen  D ienst zu-tun.

★

D raußen luden die Glocken zum Kirchgang ein. 
Peter W eber nahm sein Gesangbuch, um sich auf den
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W eg zur Kirche zu machen. Da hieß es in ihm: „Lege 
das Buch w ieder weg und gehe h inaus vor die Stadt, 
um eine Schw erkranke zu besuchen!" Der inneren  
Stimme folgend, kam er in ein  ärmliches Haus. Die 
Frau w ar mit ihren Kinderchen, die noch nicht ange­
zogen w aren, allein  im Zimmer. M it schwacher 
Stimme erzählte sie, daß sie Lungen- und Rippenfell­
entzündung habe. Eine böse Nacht läge h in ter ihr, 
und d er M ann sei zum A rzt gegangen. Dann schil­
derte  sie, wie gut ihr M ann sei und wie treu  er für 
sie sorge. Früher, als sie beide noch in der G ottes­
ferne gew esen seien, hä tten  sie recht vergnügt m it­
einander der W elt und ih rer Lust gedient. Da sei ihr 
M ann eines Abends heim gekom m en und habe ge­
sagt: „Frau, von je tz t an gehe ich ins V ereinshaus.
Ich fühle, daß, w enn ich so w eiter lebe, ich ewig v e r­
loren  gehe. Geh doch auch du mit mir diesen W eg!" 
Die K ranke erzählte w eiter: „Ich aber sprang auf, 
gab mich in ungezogener W eise ans Lam entieren 
und belegte m einen M ann im Zorn mit allerlei 
Schimpfnamen. Doch er blieb fest, und w enn V er­
sam m lung im V ereinshaus w ar, ging er ruhig seinen 
W eg. Ich aber verfo lg te ihn je tz t m it allerlei v e r­
steckten  und offenen Bosheiten. Obwohl m ein M ann 
schw er zu arbeiten hatte , quälte  ich ihn so. Z. B. 
streu te  ich meinem M ann abends un ter seine dünne 
B ettvorlage Erbsen, dam it ihm die Lust zu langem  
B eten auf den Knien vergehen  solle. Er aber erw ies 
sich bei diesen Bosheiten ste ts freundlich und liebe­
voll. Eines Tages beunruh ig te  die Frage m ein Gewis­
sen, daß Gott mich d ieser Bosheiten w egen zur 
Rechenschaft ziehen könne. N un w ar’s m it m einer 
Ruhe vorbei, bis ich mich getrieben  fühlte, auch m it 
ins V ereinshaus zu gehen. Dort kam  ich zur Sünden­
erkenntn is, und nachdem ich Buße getan  hatte, w ur­
de ich glücklich in der vergebenden  Gnade m eines 
H errn. Seitdem bin ich m it m einem  M ann ein Herz
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und eine Seele. Es tu t m ir so leid, daß ich h ie r liegen 
muß und meinem M ann und m einen K indern so 
w enig sein  kann." M an las noch m iteinander G ottes 
W ort und betete.

Als W eber Abschied genom m en hatte, s tand  er 
noch eine W eile im H ausflur und seufzte: „Ach, lie ­
ber Herr, w ie h ä tte  doch diese Fam ilie eine U nter­
stü tzung so nötig, und doch habe ich nichts für sie! 
W enn es sein kann, dann gib m ir doch etw as für 
sie!" D raußen fiel sein Blick auf ein großes Z iegel­
feld, an dessen anderem  Ende ein neues H aus stand. 
In diesem  befand sich auch eine schw erkranke Frau. 
W eber dachte: die w illst du doch gleich anschließend 
besuchen. Als er über das Z iegelfeld dem H ause 
näherkam , stand die krank  gew ähnte Frau am offe­
nen Fenster und rief ihm einen freundlichen M or­
gengruß zu. Er kam  näher. Sie sagte: „Das ist doch 
gut, B ruder W eber, daß Sie kommen! Ich habe m ei­
nem G ott dafür, daß er mich w ieder gesund gemacht 
hat, zehn M ark versprochen, und die w ill ich Ihnen 
je tz t geben .“ H ocherfreut nahm  der S tadtm issionar 
die Gabe, und nachdem m an noch m ite inander G ot­
tes W ort gelesen  und gebetet hatte , eilte  er w ieder 
übers Z iegelfeld zurück und brachte der schw erkran­
ken Frau das von Gott so freundlich dargereichte 
Geschenk. Als dies in die Hand der K ranken gelegt 
wurde, w ein te  diese und bekannte: „Als Sie zur Tür 
hinausgingen, kam en m ir folgende G edanken: Der 
hat gut trösten ; er ha t schöne Kleider und ist gesund; 
seine Fam ilie ist auch gesund. A ber für uns und u n ­
sere A rm ut ha t er noch nicht einm al eine k leine Gabe. 
Ach, lieber Bruder W eber, kann der H err m ir v e r­
zeihen?" D er Stadtm issionar trö ste te  sie: „W ie gut 
ist es doch, daß w ir einen H ohenpriester haben, der 
M itleiden hat mit unserer Schwachheit!“
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Lichtes und Finsteres im Umgang mit anderen

Peter W eber w ar ein  V olksm issionar in des W or­
tes w ahrster Bedeutung. Schlagfertig, ohne M en­
schenfurcht, von der Liebe C hristi getrieben, sehen 
wir ihn beim Umgang mit seinen M itmenschen. Ein 
starker, heilsam er Einfluß ging von ihm aus, der in 
die W orte  gefaßt w erden könnte: Komm m it auf den 
W eg dem  H errn Jesus nach und habe auch du ihn 
lieb! — Strahlen der Ew igkeit und Schatten aus dem 
Reich der Finsternis um fingen ihn bei diesem  Dienst, 
der uns in folgenden Bildern lebendig  w erden soll:

An einem  schönen Som m erabend — die Sonne en t­
faltete ihre ganze Pracht — w anderte  ich durch ein 
großes Kornfeld dem O rt zu, in dem  ich Bibelstunde 
halten  wollte. Auf einm al ging ein M ann neben mir, 
der von  der A rbeit, seinen H enkelm ann un te r dem 
Arm  tragend, nach H ause ging. Ich grüßte ihn 
freundlich und sagte: „Lieber M ann, können w ir
nicht unserem  V ater im Himmel danken, daß er uns 
solch einen  schönen Tag geschenkt hat?" Da blieb 
d ieser plötzlich stehen, sah mich an und sagte: 
„Danken, danken, ich soll noch danken? Ich habe 
mich von heute m orgen sechs Uhr an bis heute abend 
sechs U hr gequält und viel Schweiß vergossen, und 
dafür soll ich noch danken? W as fällt Ihnen eigent­
lich ein?" Freundlich legte ich m eine Hand auf seine 
Schulter und sagte: „Sagen Sie m ir doch einmal, w er 
gab Ihnen  heute m orgen die Kraft, daß Sie aufstehen 
und Ihre  A rbeit tun  konnten? Sehen Sie mal h ier um 
sich! W er läßt uns h ier unser täglich Brot wachsen? 
V on all den klugen M enschen ist nicht einer im stan­
de, auch nur eine d ieser schönen A ehren m it Korn 
zu füllen! Und Gott macht sie tausend- und m illio­
nenfach, damit w ir unser täglich Brot haben." In 
ähnlicher W eise fuhr ich fort, ihn auf m ancherlei 
w ichtige Dinge aufm erksam  zu machen, w ährend
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m ein B egleiter im m er nachdenklicher wurde. End­
lich sag te  er: „Darf ich m it in Ihre V ersam m lung
gehen?" Selbstverständlich freu te  ich mich darüber 
und nahm  ihn m it in die Bibelstunde. Er w ohnte w eit 
ab, feh lte  aber in Zukunft bei keiner Zusam m en­
kunft. Des öfteren sagte er später: „Sie hatten  doch 
recht; w ir haben viel Ursache zum Danken."

★

A n einem  M orgen fand ich draußen vor der Stadt 
auf einem  T reppenstein einen alten  M ann stehen, 
d er sein M ilchkrüglein im Arm  hatte . Freundlich 
grüß te  ich ihn und sagte: „Na, V äterchen, w ill der
M ilchbauer nicht kom m en?“ — „N ein“, sag te  er, 
„er läßt mich lange w arten." — „W ie a lt sind Sie 
den n ?“ fuhr ich fort. Er an tw ortete: „Achtundsiebzig 
Jah re ."  — „Dann sind Sie aber nahe der H eim at.“ 
Er h a tte  mich wohl gleich verstanden  und erw iderte: 
„Ach, sind Sie ein M ann, der von der oberen Heim at 
spricht?" Als ich das bejahte, rief e r ganz begeistert: 
„Kommen Sie mit nach oben zu m einem  M ütterchen, 
die h ö rt auch so gern davon sprechen!" So schnell er 
konnte, stieg  er die T reppen bis ins oberste Stock­
w erk hinauf. Dort angelangt, rief er: „M ütterchen, 
M ütterchen, ich bringe einen M ann mit, der uns von 
der oberen  H eim at erzählt!" Die beiden alten Leut­
chen w ohnten in einem  Bodenstübchen; alles w ar 
sauber und freundlich dadrinnen. Beide w aren  sehr 
he ilsverlangend  und nahm en das W ort mit Freuden 
auf. D eshalb kehrte ich des öfteren  bei ihnen ein,

A ls ich sie w ieder einm al besuchte, fand ich den 
alten  M ann w einend vor. Er erzählte, daß er am Ge­
richt gew esen sei und daß das Gericht seine Söhne, 
die alle drei M eister seien  und ein schönes Einkom­
men hätten , gezw ungen habe, ihm monatlich eine 
bestim m te Summe abzugeben, da er sonst mit sei­
nem  M ütterchen nicht m ehr habe leben können. 
„Ach, es ist so schwer", klagte er, „w enn die Kinder
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dazu gezw ungen w erden m üssen!“ — Nach ein iger 
Zeit, als idr ihn w ieder einm al besuchte, fand ich ihn 
sehr krank  auf seinem  Lager. W ie immer, so freu te  
er sich, w enn ich ihm aus der Bibel vorlas und m it 
ihm betete. — Bald darauf ging er still und friedlich 
heim. — Als ich im T rauerhause erschien, tra f ich 
dort seine drei Söhne. D er ä lteste  strich gerade  dem  
V ater über die e rkalte ten  W angen  und sagte: „V ä­
terchen, V äterchen, du bist ja  noch ganz schön!“ Ich 
aber dachte dabei an die T ränen des V aters, w andte  
mich an sie und sagte: „Ihr h ä tte t dem  V ate r die
Backen streichen sollen, als er nod i lebte, dann  hä tte  
er nicht über euch zu w einen brauchen." Die Söhne 
w aren  über m eine W orte natürlich nicht erfreut. — 
Als w ir nach der B eerdigung vom Friedhof zurück­
kam en, sah ich, wie die drei Schw iegertöchter sich 
sehr eingehend m it dem alten  M ütterchen u n te rh ie l­
ten. U nbem erkt begab ich mich in ih re N ähe und 
hörte, wie sie, die m it Schuld trugen, daß ihre M än­
ner den alten  Eltern nichts gegeben hatten , die M ut­
ter je tz t bestürm ten, doch alles zu verkau fen  und ab ­
wechselnd bei dem  einen und anderen zu w ohnen. 
Ich beschloß, eine Zusage des alten  M ütterchens 
nach M öglichkeit zu verhindern , und tra t vo r sie hin, 
indem  ich sagte: „M utter, geben Sie m ir Ihre  H and 
und versprechen Sie mir, daß Sie Ihren  Schw ieger­
töchtern keine Zusage geben, bis w ir beide die Sache 
eingehend besprochen haben! Ich m eine es gut m it 
Ihnen .“ — Aus dem  Plan der K inder w urde  nichts. 
Das M ütterchen blieb allein  und lebte noch einige 
Jah re  glücklich und vergnüg t auf ihrem  B odenstüb­
chen. Die Söhne m ußten gern  oder ungern  für die 
U nterhaltung ih rer M utter sorgen. —

★

Im V ereinshaus h a tten  w ir F rauenfest gefeiert. 
Nach Beendigung standen  die Frauen noch in  v e r­
schiedenen G ruppen zusammen. Ich beobachtete, an
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einen Pfeiler gelehnt, wie die Leiterin eine Frau mit 
den W orten  begrüßte: „Nun, liebes Kind, bist du 
w ieder da? Du w arst ja  so lange krank. W ie gut, daß 
ich dich h ier w ieder sehe!“ Als sich die A ngeredete 
verabschiedet hatte, hö rte  ich, w ie die Leiterin zu 
einer anderen Frau sagte: „Denk dir mal, dat Aas 
w ar auch w ieder da!" Ich w ar über diesen Ausspruch 
tief traurig .

An dem selben A bend besuchte ich noch einen ju n ­
gen Schuhm acherm eister in seiner einfachen W erk ­
statt. Bei m einem  E intreten  bem erkte ich, daß er be­
trüb t dreinschaute. Ich fragte nach seinem  Kummer, 
w orauf er sagte: „Vor etw a einem  Jah r machte ich
dem M eister H. ein Paar Schuhe. W eil er sie nicht 
bezahlte, habe ich ihn vorige W oche gemahnt. Vor 
einigen Tagen w ar er hier, griff im Zorn in seine 
Tasche und w arf m ir das Geld vor die Füße. Auf der 
Grube hat er dann erzählt, daß ich ihm schlechte 
Schuhe gemacht habe. Dadurch hat er außerdem  m ei­
nen guten Ruf untergraben. Und dazu gehört e r zum 
V orstand im V ereinshaus und kann so m it seinem  
Bruder um gehen!" — Mich stim m te das G ehörte um 
so w ehm ütiger, weil der Betreffende der M ann der 
vorerw ähnten  Leiterin war.

A n einem  N achm ittag machte ich mich schweren 
H erzens auf den W eg, diese beiden aufzusuchen. Ich 
traf sie zu H ause an. Als ich den beiden nacheinan­
der ihr Unrecht vor A ugen hielt, w urde der Bruder 
so zornig, daß er aufsprang und mich zur Tür h inaus­
stieß. Da die Treppe bis fast an die Tür reichte, 
stürzte ich hinunter. Doch h a tte  ich Glück dabei. Ich 
verle tz te  mich nur e tw as am Arm. W ehen H erzens 
ging ich heim. Von da an machte ich die beiden zu 
meinem besonderen G ebetsanliegen. Es mochten acht 
Tage vergangen  sein, da w urde ich vom G eist beauf­
tragt, mich zu den Geschw istern auf den W eg zu 
machen. Als ich bangen H erzens e ingetre ten  war,
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fand ich die Eheleute w einend vor. Sie sagten: 
„Bruder W eber, w ir w ußten, daß Sie heute  m orgen 
kamen. W ird der H eiland unsere Unaufrichtigkeit, 
Heuchelei und Lieblosigkeit vergeben?" Ich tröste te  
sie mit dem W ort 1. Joh. 1, 9: „So w ir aber unsere 
Sünden bekennen, so ist e r treu  und gerecht, daß er 
uns die Sünden verg ib t und rein ig t uns von aller 
U ntugend.“ Doch knüpfte ich die Bedingung daran, 
daß sie w ieder gutm achen sollten, w as gutzum achen 
sei. „Sie m üssen hingehen, Frau H., zu der Frau, der 
Sie das häßliche W ort sagten, und bekennen, daß es 
von Ihnen Unrecht war, so zu reden. Und Sie, H err 
H., m üssen bei Ihren  A rbeitskollegen  das, was Sie 
über den Schuhmacher sagten, w iderrufen  und ihn 
Ihres Benehmens w egen um V erzeihung b itten .“ 
Beide e rk lärten  sich dazu willig. Dann ging m an ge­
m einsam  auf die Knie und bat den H errn  um V er­
zeihung. Damit w ar die Sache aus dem W eg geräum t. 
Beide d ienten w ieder treu  m it in der A rbeit für den 
Herrn.

*

Erst einige Tage w ohnte ich in Dortmund. Die 
Leute w aren m ir noch unbekannt. Da stand ich eines 
M ittags in unserem  Saal, als die Tür aufging und ein 
junger M ann von etw a zw eiundzw anzig Jah ren  ein­
trat. Er bat mich, mit ihm zu beten. Sehr ernst und 
innig betete er für die ganze R eichgottesarbeit, für 
die Bekehrung seiner A ngehörigen und für die S tad t­
m issionsarbeit. Still reichte er mir dann die Hand 
und ging von dannen. Einige Tage später besuchte 
er mich in m einer W ohnung und erzählte mir, daß er 
der Sohn eines O berleh rers sei und C hristus erleb t 
habe als seinen persönlichen Heiland. Er m üsse nun 
für ihn w erben und a rbeiten  nach den W orten: „Auf, 
denn die Nacht w ird kommen, da man nicht m ehr 
kann!" Seine Eltern seien  zw ar nicht m it ihm zufrie­
den, besonders deshalb, w eil er in die B ibelstunde
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gehe. Idi beobachtete dann auch an den folgenden 
Sonntagen, wie d ieser junge M ann treu  für die Bibel­
stunde w arb; denn er brachte neue G äste mit. G e­
legentlich sagte ich ihm; „Lieber Otto, überschätze 
deine K räfte nicht und lauf nicht zuviel; es lieg t nicht 
an unserem  Laufen und Rennen, sondern an  unseres 
G ottes Erbarm en!" D arauf schaute er mich ganz fröh­
lich an und sagte: „Bruder W eber, lassen Sie mich
nur, es macht m ir große Freude!" Und dann fügte er 
hinzu: „Auf, denn die Nacht w ird kommen, da man 
nicht m ehr kann!"

Einige Tage später hörte  ich, daß er an  einer 
schw erenLungenentzündung e rk ran k t sei. Ich machte 
mich auf, ihn zu besuchen. Die M utter w ies mich mit 
den W orten  ab: „Sie haben m einen ältesten  Sohn zu 
Tode gehetzt; nun liegt er da, und Sie sind schuld 
daran! Ich lasse Sie nicht zu ihm." Ich entgegnete: 
„Liebe Frau, ich haben Ihren Sohn erm ahnt, nicht zu­
viel zu laufen, und nach m einer U eberzeugung ist er 
auch nicht zuviel gelaufen. Menschen, die gar nicht 
laufen, bekom m en auch die Lungenentzündung." 
Doch alles Bitten half nichts; ich m ußte unverrich te­
ter Sache w ieder um kehren. Zu m einer großen Be­
trübnis las ich einige Tage später die Todesnachricht 
von dem  H eim gang dieses jungen M annes. — Bei 
der Beerdigung schloß ich mich als U ngeladener und 
als Letzter an.

Es w aren  einige Tage vergangen. Da stehe  ich in 
m einer W ohnung am Fenster und sehe den V ater 
mit finsterem  Gesicht auf unser H aus zukommen. Ich 
w andte mich zu m einer Frau und sagte: „Da kom m t 
der Lehrer H. mit finsterem  Gesicht. Ich glaube, es 
gibt einen A uftritt." Indem  ich zur Tür ging, bat ich 
den H errn: „Gib mir W eisheit, daß ich dem  arm en,
betrüb ten  V ater in der rechten W eise begegne!" 
Nach u nserer Begrüßung fuhr er mich m it rauher 
Stimme an: „W as hat m ein Sohn Ihnen  h ie r in der
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Stadtm ission für Geld gegeben?" Ich holte m ein Ga­
benbuch ung zeigte ihm, daß er m ir m onatlich eine 
M ark Beitrag gegeben hatte . Als er das sah, sagte 
er: „Von je tz t ab w ill ich den B eitrag zah len .“ Dann 
fuhr er fort: „Sie haben heu te  abend ja  Bibelstunde. 
W ollen Sie mich da einm al reden lassen?" — „Herr 
Lehrer", erw iderte ich, „ich bin verpflichtet, in m ei­
nen Stunden den H eiland zu verherrlichen. W enn 
Sie das auch tun  w ollen, dann dürfen Sie red en .“ — 
„Lassen Sie mich reden", bem erkte er, „ich w erde 
Ihnen nichts verderben." O hne Gruß lief e r zur Tür 
hinaus. Als w ir am A bend unsere  B ibelstunde eröff­
net hatten , machte ich bekannt, daß H err O berlehrer 
H. u n te r uns sei und uns etw as zu sagen habe. 
D arauf tra t er ans R ednerpult und sagte: „H ier gibt 
es Leute, die sterben  können, und darum  erk läre  
ich, daß ich von heu te  ab einer der eurigen w erden 
will. V or kurzem  w ar ich am S terbebett m eines V a­
ters, der vierzig Jah re  K irchm eister w ar. Ich stand 
am Fußende des Bettes, als mein sterbender V ater 
zu m ir sagte: ,Otto, bete  für m idi!’ Obwohl ich 
dreißig Jahre  Lehrer bin, konnte ich nicht m it m ei­
nem V ater beten. Als ich nach dem  Begräbnis m eines 
V aters von d er w eiten  Reise w ieder nach Hause 
kam, fand ich m einen ä ltesten  Sohn im Sterben. Er 
sag te  zu mir: .V ater, sorge doch dafür, daß du ruhig 
sterben  kannst!' Als ich ihn fragte: ,Otto, kannst du 
denn  ruhig sterben?’, gab er mit leuchtenden A ugen 
zur A ntw ort: ,Ja, V ater, ich kann  ruhig sterben; 
denn ich bin gewaschen in des Lammes Blut.' Dann 
schlief er in m einen A rm en ein. Und nun will ich mit 
euch gehen, dam it auch ich einm al im Frieden s te r­
ben kann." — D ieser O berleh rer w urde dann nicht 
nur ein regelm äßiger Besucher unserer V ersam m ­
lungen, sondern auch ein treu e r M itarbeiter. Er en t­
laste te  m idi dadurch, daß er in den um liegenden 
D örfern B ibelstunden hielt.
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Auf m einen W egen begegnete mir ein  Schneider­
m eister, der ein sehr verdrießliches Gesicht machte. 
Er gehörte zu einer anderen  Gemeinschaft und w ar 
ein  treu e r Jünger Jesu. W ir kann ten  uns. Ich ging 
auf ihn zu, bot ihm die Hand und sagte: „Bruder,
warum machen Sie so ein verdrießliches Gesicht?" 
Er gab zur A ntw ort: „Ich bin recht unglücklich und 
weiß nicht, was ich anfangen soll. Da habe ich den 
Bruder N. als G esellen. D ieser sollte heute morgen 
einen abzuliefernden B rautanzug fertigbügeln. Ge­
gen m einen W illen hat er w ieder, w ie des öfteren 
bei der A rbeit, obwohl ich es ihm w iederholt v e r­
boten hatte , in der Bibel gelesen und dabei die Hose 
verbrannt. Das ist nun schon das d ritte  Mal, daß der 
Bruder m ir ein solches Unheil anrichtet. Nun soll ich 
liefern und habe eine verb rann te  Hose. M eine Ge­
duld ist aber je tz t zu Ende. Ich w erde ihn entlassen. 
W enn er nicht hören will, dann muß er fühlen." W ie 
konnte ich den lieben M eister verstehen  in seiner 
Not, und doch w ußte ich keinen Rat. Still schieden 
w ir voneinander.

Pionierarbeit in Köln und Dienst als Evangelist

Nachdem Peter W eber etw a acht Jah re  im A uftrag 
der Evangelischen Gesellschaft für Deutschland in 
W attenscheid und Dortm und gearbeite t hatte, v e r­
setzte ihn diese nach Köln. Als er hörte, daß er zum 
P ionierdienst in d ieser G roßstadt ausersehen sei, 
bestürm te er den V orstand, ihn nicht nach Köln zu 
senden, sondern eine tüchtigere, brauchbarere Kraft 
h ierfür zu suchen. Er ta t dies in dem ängstlichen 
Bewußtsein seiner Unfähigkeit. A ber ihm w urde die 
A ntw ort: „Gehen Sie getrost nach Köln und be­
nutzen Sie dort jede M öglichkeit, die sich Ihnen b ie­
tet! Der H err Jesus geht mit!"
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In den ersten  Jah ren  w ar die A rbeit des neuen 
Stadtm issionars sehr schwer. Es w ar kaum  etw as 
vorhanden, das G rundlage h ä tte  sein können für den 
Aufbau des W erkes, zu dem Peter W eber auser­
sehen war. T raurig  w ar er besonders darüber, daß 
dam als etliche Kölner Pfarrer, sogar auch manche 
Brüder g läubiger Kreise lieblos und unduldsam  w a­
ren  und ihn als E indringling betrachteten. Immer 
w ieder erzählte Peter W eber in tiefer Betrübnis, 
wie manches M al er dem ütigende A bw eisungen be­
kommen hatte, w enn er bescheiden um U eberlassung 
eines kirchlichen Raumes gebeten  hatte.

Doch diese und andere W iderstände konnten die 
senfkornartig  aufkeim ende S tadtm issionsarbeit nicht 
aufhalten. Der H err stand auf der Seite seines Knech­
tes und schenkte ihm im m er m ehr Eingang in die 
H äuser und Herzen. In späteren  Jah ren , als m an sah, 
daß sich eine geschlossene Gemeinschafts- und Ju ­
gendbundarbeit entfaltete, w urde das V erhältn is zur 
Kirche und den anderen  Reichgotteskreisen günsti­
ger. V ieler S terbensw ege hat es aber bedurft, bis es 
sow eit war.

Nachdem Peter W eber das Evangelium  einige 
Jahre  in Sälen der H erberge zur H eim at und der 
Kirchgemeinde verkünd ig t hatte , konnte ein eigener 
Saal gem ietet w erden. Er lag über einem  Pferdestall 
im Hof einer der gew öhnlichen K ölner Gassen. Doch 
sonderbarerw eise wuchs gerade in diesem  ärmlichen, 
aber doch freundlich ausgesta tte ten  Raum die Zu­
hörerschaft. Immer m ehr M enschen kam en h ier u n ­
te r den Schall des W ortes Gottes. Es konnten sogar 
ein  Gemischter Chor und ein Jugendbund gegründet 
w erden.

W ie Peter W eber die große Not seiner in der 
Jesusferne lebenden V olksgenossen, insbesondere 
auch der Jugend  em pfand, davon sind nicht nur seine 
Hausbesuche, die er unerm üdlich machte, ein Be­
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weis, sondern auch seine persönliche Fühlungnahm e 
mit den M enschen auf der Straße. Ueberall, wo er 
ging und stand, w ar er sozusagen in A ngriffsstel­
lung.

Schon länger ha tte  er, von Liebesglut zu den V er­
lorenen erfüllt, abends, w enn er heim kehrte, an den 
Ecken der seiner W ohnung naheliegenden  ärmlichen 
Straßen und Gassen Scharen von Jungen um her­
stehen sehen. Sie trieben  allerlei Kurzweil. Es gab 
auch im Kreis d ieser Burschen natürlich manches, 
was böse und gemein war. Oft h a tte  er schon darüber 
nachgedacht, w ie er diesen jungen  Leuten doch wohl 
behilflich sein könnte, daß ihnen die Augen aufgin­
gen für Schönes und Gutes.

An einem  A bend tra t er in einen solchen Kreis von 
Jungm enschen und bat sie, m it ihm zu kommen, d a ­
m it er ihnen etw as erzählen könne. Etwa fünfzehn 
Jungen  folgten seiner Einladung und kam en m it in 
seine W ohnung. Kaum w ar m an jedoch oben, da w ar 
die ganze Straße in Aufruhr. Dreck und Steine w ur­
den gegen die Fenster geworfen. Als W eber das 
Fenster öffnete, schrie un ten  alles durcheinander: 
„W at eß loß? — Do eß ne Käl (Kerl), dä hä tt die 
Junges m ät ob sing W onnung jenom m en, dä wäll die 
bekehre!“ Dem Pöbel an tw ortete  er: „W er mir die 
Fenster entzw eiw irft, der muß sie bezahlen. W enn 
ihr nicht aufhört, hole ich die Polizei!" Auf der Straße 
w urde es dann etw as ruhiger; doch konnte im Kreis 
der jungen  Leute kaum  ein W ort angebracht w erden 
vor w üster U ngezogenheit.

A ls der Jugendfreund  sah, daß er auf diese W eise 
unmöglich etw as anfangen könne, sagte er den ju n ­
gen M enschen, daß er sie je tz t jeden  F reitagabend in 
einem  gew issen Saal (es w ar der S tadtm issionssaal, 
der sich in einem  H interhaus über einem  Pferdestall 
befand) sam m eln wolle. W enn sie ordentlich sein 
w ollten, solle es ne tt und schön w erden. So entließ
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er sie. Die Burschen versprachen auch, zu kommen. 
Inzwischen schaffte m an allerlei G esellschaftsspiele 
an. Auch w urde ein B ankbeam ter, der die Gabe der 
M usik und des G esanges hatte , aufgesucht und ge­
beten, zu kommen und zu helfen, sich aber nicht auf­
zuregen, w enn die Jungen  aus Rand und Band sein 
sollten. U eber diese gutgem einte M ahnung w ar je ­
ner etw as beleidigt und gab zu verstehen, er w isse 
wohl, w ie man m it diesen jungen  Leuten um zugehen 
habe.

Es kam en dann etw a dreißig Jungen. Jed er w urde 
freundlich em pfangen und an den Tisch geleitet. 
Doch es w ar gerade, als ob der Teufel die arm en 
Kerle plage. Sie balg ten  und schlugen sich, machten 
auch dem spielenden und singenden Freund Fratzen. 
Einer nahm  einen anderen  und w arf ihn dem am 
Harmonium Sitzenden gegen den Rücken. Das w ur­
de diesem  nun doch zu arg. Er sprang auf, ergriff 
den ersten  besten, der in seiner N ähe stand, und 
w ollte — er w ar groß und s ta rk  genug — m it ihm 
auf die anderen losgehen. Peter W eber aber sprang 
schnell dazwischen und riß ihm den Burschen aus der 
Hand. Der Bankbeam te zog sich an und sagte: „Bru­
der W eber, mit d ieser Bande m üssen Sie mich v e r­
schonen!" A lles Zureden half nichts, e r w ollte nicht 
bleiben, auch in Zukunft nicht behilflich sein. W ie 
die W ilden zogen diese Jungen  an jenem  A bend 
heim. Obwohl sie W eber viel Sorge gemacht hatten, 
hoffte er doch, es w ürde sich im Laufe der Zeit ein 
ernsterer Ton durchsetzen. Etwa zehnm al w ar diese 
Kölner S traßenjugend nun dagew esen; doch ihr Be­
nehm en h a tte  sich eher verschlim m ert als gebessert. 
W eber kann te  dam als die echten „Kölschen Jungen" 
noch zu schlecht, die aus diesen Gassen kam en, w enn 
er w eiter hoffte. Doch sein  H erz g lühte für seinen 
Heiland und für die go ttfem en  M assen der d eu t­
schen Jugend.
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Inzwischen kam  das W eihnachtsfest heran . Es w ar 
eine Feier für diesen Jungm ännerkreis geplant. In­
m itten d ieser w ilden H orde den W eihnachtsbaum  an­
zustecken, dafür fehlte dem S tadtm issionar der 
Feuersgefahr w egen nun doch der M ut. Es w ar für 
reichlich W eihnachtsgebäck gesorgt. A ls es auf die 
Tische gebracht wurde, riß man sich förmlich darum. 
W enn es w enigstens gegessen w orden w äre! A ber 
davon konnte keine Rede sein. Es w urde zerbröckelt 
und in dem Saal um hergestreut. A ndere w arfen  sich 
gegenseitig  mit den Stückchen. Inzwischen lagen 
etliche un te r dem W eihnachtsbaum  und zerdrückten 
ganz still eine Kugel nach der anderen. Als Peter 
W eber das sah, riß ihm d er G eduldsfaden. Er sprang 
in die Ecke, ergriff seinen derben Spazierstock und 
rief die Gesellschaft m it lau ter Stimme an: „Jungens, 
ich w ollte euch gut sein, ihr aber hab t nicht gewollt, 
und nun hinaus mit euch; es ist genug!" M it erhobe­
nem Stock und im Zorn stürzte er sich auf die inzw i­
schen still gew ordenen Burschen, die m it lautem  Ge­
schrei ihre M ützen ergriffen und die T reppe h inab­
stürzten. Aus der Ruhe und Fassung gebracht, lief er 
h in terdrein . Als er un ten  ankam , h a tte  e iner einen 
Kartoffelsack durch die Jauche gezogen und  w arf ihn 
Peter W eber über den Kopf. Als er sich davon w ie­
der befreit hatte, w ar er sehr traurig , besonders aber 
darüber, daß er sich so h a tte  vom Zorn hinreißen 
lassen. Doch er dachte auch an seinen M eister, w ie 
es ihm wohl ums Herz gew esen sein  m ußte, als er
über Jerusalem  w einte und sprechen m ußte: „.........
aber ihr hab t nicht gewollt!" Erst nachher w urde ihm 
klar, in welch großer G efahr er geschw ebt ha tte  in­
m itten d ieser dreißig jungen  M änner, da an  jenem  
Abend keiner der H elfer erschienen w ar. A ber er 
erkannte  auch w iederum  aufs neue, w ie d er H err die 
Seinen behütet.
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Nach Jah ren  ging W eber einm al auf der Straße 
neben einem Fuhrw erk. Plötzlich w ird  er von dem 
Fuhrmann angeredet: „Leewen Heer! W enn ich üch 
sinn, dann muß ich mich schamme. Ih r h a tte t et do- 
mols so joo t m et uns Junge jem eent, äw w er mr hann 
et Uch schwär jem aat. M eent Ihr, dr lewe Jott, von 
dem Ihr sproocht, dr könn t mr dat vergew w e? Ech 
wor doch e iner von de Schlämmste." S elbstverständ­
lich w urde ihm die vergebende Liebe des H eilands 
gezeigt. „Jo, ech ben kathollisch", erw iderte  er, 
sünst körn ech och en de V ersam m lung." In ähnlicher 
W eise begegneten  ihm noch einige andere, die 
ebenso redeten. Es hat zw ar nicht an Spott und Hohn 
gerade in jenem  Stadtteil, wo das geschehen war, 
gefehlt, und Schimpfnamen, w ie „ Jüddepastur", 
„H eilskam el“ und andere, w aren  an der Tagesord­
nung.

Als man etw a ein Jah r in jenem  Saal über dem 
Pferdestall, in dem  die A rbeit einen  so feinen A uf­
schwung genom m en hatte , zusam m engekom m en 
war, w urde W eber von einem  K aufm ann eingeladen, 
ihn in seinem Büro zu besuchen. A ls er ihm gegen­
übersaß, fragte ihn dieser, ob er schon einm al e rnst­
lich Gott angerufen habe, der S tadtm issionsarbeit 
ein  anständiges H aus zu schenken. Peter W eber 
mußte das verneinen. A uf die verw underte  Frage, 
warum  er das noch nie getan  habe, konnte er nur 
antw orten, daß die geringe, von ihm getriebene A r­
beit kaum die nö tigsten  M ittel zu deren  W eiterfüh­
rung aufbringe, und daß er deshalb unmöglich in 
einer Stadt, in der jed e r Q uadratm eter viel, viel 
Geld koste, an ein eigenes H aus denken könne. A ber 
diese B ew eisführung w ollte  jenem  Kaufm ann nicht 
einleuchten. Er entgegnete: „H err W eber, seien Sie 
nicht so kleingläubig! G ott kann  das machen!" Zwi­
schen seinen F ingern h ie lt er fünf Zehnm arkstücke. 
Diese legte er vor Peter W eber hin m it der Bemer­
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kung, daß er sie ihm schenke, wenn er von nun  an 
jeden  Tag um ein eigenes H aus beten  w olle. „So 
kann das doch nicht w eitergehen! Am vorigen  Sonn­
tag hatten  Sie Kaffeefest, und da roch es in dem  Saal 
doch w ieder sehr nach Pferdem ist!" — „Das haben 
Sie aber nicht gerochen; denn Sie w aren  nicht an­
w esend", en tgegnete der A ngeredete. — „Das mag 
wohl stimmen, aber m eine Frau w ar dort!" Diese 
U nterredung gab Peter W eber Mut, den H errn  e rn s t­
lich anzurufen und auch h ie r und da Freunde der A r­
beit anzugehen. Ein anderer Kaufmann schenkte in 
derselben W oche w eitere  fünfzig M ark, und so w ar 
das G rundkapital vorhanden.

W eber faßte sich ein Herz, auch eine seh r reiche 
Dame, die für alle möglichen Zwecke Geld schenkte, 
zu besuchen. Sie w ar zw ar sehr zurückhaltend, doch 
nach einigen Besuchen stand man sich innerlich so 
nahe, daß m an zusam m en beten  konnte. F rau  Dr. Gr. 
liebte die A rt der A rbeit, w ie sie der Bote der E van­
gelischen Gesellschaft trieb. Deshalb gab sie einen 
Beitrag von m onatlich zw anzig M ark. G elegentlich 
erzählte sie, daß sie der H eilsarm ee 150 000 M ark 
geschenkt habe, w ofür diese drei H äuser gekauft 
habe, um den H eim atlosen und Obdachlosen eine 
H eim at zu bieten. Sie m ußte wohl gem erk t haben, 
daß der S tadtm issionar nachdenklich dreinschaute; 
denn sie fragte ihn plötzlich: „Bruder W eber, freuen 
Sie sich nicht darüber?" D ieser gab zur A ntw ort: 
„Frau Doktor, ich w ürde mich m ehr gefreu t haben, 
w enn Sie d er H eilsarm ee 145 000 M ark  und dem 
arm en Bruder W eber 5000 M ark geschenkt hätten , 
dam it w ir die V ersam m lungen nicht m ehr über dem 
Stall abzuhalten  brauchten!“ Frau Dr. Gr. sagte 
daraufhin: „Leider habe ich kein  Geld m ehr frei; aber 
die zw anzig M ark m onatlich sollen Sie gern  w eiter 
haben .“ Dafür w ar Peter W eber recht dankbar. Er 
brachte noch zum Ausdruck, daß er selbstverständ-
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lieh von H erzen der A rbeit der H eilsarm ee Gottes 
Segen wünsche.

Es w ar in d er A dventszeit. Da bekom m t er eines 
Tages einen Brief aus Tirol, in dem zu lesen ist: „Ich 
sitze h ier auf der V eranda m eines Hotels, m it H and­
arbeiten  beschäftigt, und frage mich, w as ich mir 
denn eigentlich zu W eihnachten schenken will. A ls­
bald heiß t es in m einem  H erzen: Du schenkst dir 
tausend M ark und schickst diese dem lieben Bruder 
W eber für sein  V ereinshaus. A nbei finden Sie einen 
Scheck, auf den Sie sich am 1. April tausend M ark 
holen können. Inzwischen beten  Sie w eiter und klop­
fen noch an manche reiche Tür, und es w ird nicht 
lange w ähren, dann  w erden Sie das ersehnte  Haus 
als M itte lpunk t der A rbeit haben!" W ar das eine 
Freude für Peter W eb er und den ganzen V orstand.

Drei Tage später kommt w ieder ein Brief aus Tirol, 
der d ieselbe H andschrift trägt. Ganz erschrocken öff­
n e t ihn  Peter W eber in dem  G edanken, daß es Frau 
Dr. Gr. leid gew orden sein könne w egen der tausend 
M ark; doch w ie e rs tau n t w ar er, folgendes lesen zu 
dürfen: „Lieber B ruder W eber! Als m ein Brief weg
war, m ußte ich erst einm al recht an Sie und Ihre Not 
in Köln denken. Reißen Sie den kürzlich übersandten  
Scheck entzw ei und nehm en Sie den beiliegenden!" 
D ieser lau te te  auf fünftausend M ark. W elche Ueber- 
raschung! W ie dan k b ar w ar m an dem V ater im Him­
mel! W eite re  zw eitausend M ark w aren  bereits durch 
k le inere  Gaben zusam m engekom m en, und auch die 
Evangelische Gesellschaft gab noch zw eitausend 
M ark.

P e te r W eber sieh t —- es w ar im Jah re  1907 — im 
Severinsv ierte l, in dem  zum eist A rbeiterbevö lke­
rung w ohnt, eines Tages ein Haus, das zu verkaufen 
ist. A ußer diesem  h a tte  er b isher nichts finden kön­
nen. Es gehörte einem  Ingenieur, der nach Berlin 
verzogen war, und der das Haus billig verkaufen
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wollte. Der Preis betrug  38 500 M ark. Die bereits 
vorhandenen neuntausend  M ark  w urden  angezahlt, 
und das übrige Geld blieb als H ypothek stehen. 
Durch die verfügbaren W ohnungen  und die M iete 
für das V ereinslokal w urden  die Zinsen sicherge­
stellt. Der Saal sollte in den G arten  gebaut w erden; 
doch bekam  man keine B auerlaubnis. Deshalb w urde 
das U nterhaus mit dem  anschließenden Hof zu einem 
V ereinssaal um gebaut. Das koste te  aber w eitere 
fünftausend M ark.

W egen dieses Geldes lag  Peter W eber ernstlich 
bittend vor seinem H errn, indem  er ihm im m er w ie­
der sagte, daß er für diese fünftausend M ark keine 
Deckung habe. Und der reiche G ott half w underbar. 
W ieder kommt ein Brief aus Tirol, in dem es heißt: 
„M eine Schwester, Frau Dr. Gr., liegt schw erkrank, 
und sie ha t den W unsch, daß Sie sich auf beiliegen­
den Scheck noch zw eitausend M ark  holen möchten." 
Kurz darauf starb  diese W ohltäterin . In ihrem  T esta­
m ent verm achte sie S tadtm issionar W eber für seine 
A rbeit w eitere  d reitausend  M ark. M it dankbarem  
Herzen konnte nun die ganze Bauschuld bezahlt w er­
den. Es ist bezeichnend für F rau Dr. Gr., daß sie vor 
ihrem  Tod bestim m t hatte , daß an  ihrem  Sarge nur 
der H eiland der Sünder verherrlich t w erden  solle. 
Und so geschah es auch.

Als das Stadtm issionshaus fertig  w ar, rückte der 
Tag der Einw eihung im m er n äh er heran . Am Tage 
zuvor fehlten aber noch h undert Stühle für den Saal. 
W ieder ging W eber, der schon so manche Gebets- 
erhörung erleb t hatte, zu dem, der allein  aus d ieser 
Not helfen konnte. Darnach m achte er sich auf den 
W eg in die Stadt. Das w enige Geld, das er noch 
hatte, nahm  er mit. Ohne ein bestim m tes Ziel zu h a ­
ben, ging er über den Salierring. Da sieh t er irgend­
wo auf einer V eranda einen H errn  stehen, der beide 
H ände in den H osentaschen ha t und red it finster
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dreinschaut. Der Knecht Gottes, dem das besonders 
auffällt, geht auf ihn zu, ihn in der ihm eigenen 
W eise ohne w eite res freundlich grüßend und an­
redend: „M ein lieber Herr! W eshalb  sehen Sie so
finster in den Tag?" D ieser entgegnet: „Lassen Sie 
mich in Ruhe! Das geht Sie nichts an !" — „Daß es 
mich nichts angeht, w eiß ich; aber trotzdem  möchte 
ich es gern w issen. Sie haben ein so schönes Haus 
und blicken so d ü ste r drein. Das verstehe  ich nicht!" 
Da zeigt der H ausbesitzer m it der Hand h in te r sich 
und sagt: „Das alles h a tte  ich einem  W irt verm ietet. 
Der aber ist diese Nacht durchgebrannt und hat mir 
nichts für seine große Schuld h iergelassen  als hun­
dert Stühle und sechs Tische." Peter W eber zog es 
durch den Sinn: Diese könntest du gebrauchen. Er 
sagte jenem  H errn , w as ihn bew egte. Es gibt einen 
harten  Kampf; aber schließlich w illigt d ieser ein, ihm 
die Sachen für das Geld, das verfügbar ist, zu v er­
kaufen. Da fäh rt auch gerade un te r dem  Fenster des 
betreffenden H auses ein  großer Flachw agen vorbei. 
Der Fuhrm ann w ird  angerufen: „Wo fahren Sie
hin?" — „Ins S everinsv iertel!" — „Nun, dann neh­
men Sie mir h ie r m eine Tische und Stühle mit!" — 
Bereits eine Stunde, nachdem der Beter seine N öte 
dem H errn  gebracht hatte , w ar das, was sein Herz 
begehrte, im Saal, der am anderen  Tage seiner Be­
stimmung übergeben  w erden  sollte.

Peter W eber w ar im m er w ieder darauf bedacht, 
den G em einschaftsleuten und Jugendbündlern , die 
den O rdnungsdienst versahen, ans Herz zu legen, 
schonend um zugehen m it den G egenständen, die der 
M eister auf so w underbare  W eise geschenkt hatte.

Der E inw eihungstag  w ar dann ein rechter Lob- 
und Danktag. Jed es Plätzchen und Eckchen im Saal 
und auf den F luren w ar besetzt mit M enschen, die 
voller Freude über die großen Taten  ihres Gottes 
waren. S tadtm issionar W eber aber äußerte, daß er
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dam als in einer Stimmung gew esen sei, in der er aus 
Erfahrung verstehen  gelern t habe, wie es einem  Da­
vid zum ute gew esen sein mußte, als er vor der Bun­
deslade einhertanzte.

★

V ielen Bittenden konnte Peter W eber helfen und 
dadurch Not der A rm en lindern  und Tränen der W it­
wen trocknen. Es kam  zw ar auch vor, daß er ge­
täuscht w urde und da half, wo besser nicht geholfen 
w orden wäre.

Damals lebte in Köln der alte  Fabrikant Langen, 
der im m er w ieder gern  und w illig darreichte, w as 
der Stadtm issionar ausgelegt hatte, um in der größ­
ten  Not einzugreifen. W enn der alte freundliche 
H err wohl einm al sagte: „Bruder W eber, Sie w aren 
aber lange nicht hier!", bekam  er zur A ntw ort: „Lie­
ber H err Langen, Sie sehen, der B ettelbruder kommt 
aber immer w ieder!" H err Langen entgegnete dann 
lächelnd: „W as haben Sie denn w ieder auf dem H er­
zen?" Und dann erzählte der Freund der Arm en und 
Geringen, daß er einem  eine Hose, einem anderen  
einen Rock, einem Kind ein Paar Schuhe gekauft 
habe und dergleichen mehr. Ganz fröhlich sag te  Lan­
gen dann: „Das haben Sie gut gemacht!", zog eine 
Rolle Goldstücke (damals w aren noch viele Gold­
stücke im Umlauf) aus der Tasche und gab dem, der 
für andere bettelte , soviel er brauchte.

Viel Trost und Erquickung konnte sich Peter W e­
ber stets bei diesem  reichen H errn  und edlen M en­
schenfreund holen; denn mit warm em  H erzen nahm  
er teil an dem Ergehen des Stadtm issionars, m it dem 
er zusam m en betete und die V erheißungen des 
großen G ottes las. Auch einige andere H erren  s tan ­
den ihm zur Seite und halfen die große Last der 
S tadtm issionsarbeit tragen.
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Uebrigens durfte  der treue  D iener seines H errn  in 
all den Jah ren  seines W irkens im Reichgottesberuf 
auch in seinem  persönlichen Leben in des W ortes 
w ahrster B edeutung die W ahrheit von M atth. 6, 33 
erfahren. Es h a t ihm und den Seinen nie am N ö t i ­
g e n  gem angelt, auch seiner zahlreichen Familie 
nicht..

Etwa acht Jah re  h a tte  Peter W eber in Köln und 
den V ororten  unerm üdlich für die Sache seines 
M eisters gew irk t und neben dem um fangreichen 
Dienst am W ort, den H ausbesuchen und der ste ten  
H ilfsbereitschaft für die N otleidenden auch die Sor­
gen für die U nterhaltungskosten  der M issionsstation 
getragen. Da zeigte es sich, daß er seinen N erven  zu­
viel zugem utet hatte, so daß er, der in frischer, 
frohgem uter W eise ste ts im D ienst seines Königs 
gew irkt hatte , je tz t oft zagend vor seiner A rbeit 
stand. — Der dam alige Inspek to r der Evangelischen 
Gesellschaft für Deutschland, P farrer Buddeberg in 
Elberfeld, gab ihm, nachdem ein anderer S tadtm is­
sionar nach Köln berufen w orden war, den Posten 
eines R e i s e p r e d i g e r s  u n d  E v a n g e ­
l i s t e n .

Diese andersgearte te  T ätigkeit ha t Peter W eber 
mit viel Lust und Liebe zwei Jah re  lang bis zum A us­
bruch des E rsten W eltk rieges ausgeübt. Sein M eister 
hatte  ihm ja  die Gabe der volkstüm lich-erw eddichen 
Rede geschenkt.

Peter W eber konnte es nicht lassen, zu zeugen von 
dem, w as er erfahren  und erleb t hatte. W o er ging 
und stand, so möchte m an fast sagen, nahm  er S tel­
lung gegen Sünde und Unrecht und tra t für seinen 
König Jesus ein. Auch auf der Eisenbahn. Davon 
noch einige Beispiele:

An einem  Sonntagabend kam  er von Siegburg nach 
Köln zurück. Er befand sich in einem  A bteil 4. Klasse, 
das ziemlich besetzt war. A n der Tür stand ein
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großer, s ta ttlicher Mann, neben ihm in die Ecke ge­
duckt ein k leiner. Ihm gegenüber saß ein Soldat, der 
w ieder ins Feld hinausm ußte. Es w ar Krieg. Zur H ei­
te rk e it a lle r A nw esenden erzählte der Soldat, was 
für ein  dum m er Kerl sein V ater sei. Er könne ihm 
alles vorschw indeln; alles glaube er ihm, w as er 
sage. H eu te  habe er ihm sein le tz tes Geld aus der 
Tasche herausgeschw ätzt, w eil er vorgegeben  habe, 
er m üsse sid i einen neuen M antel kaufen. N un wolle 
er alles in d er kom m enden Nacht in Köln versaufen, 
vertanzen  und verjubeln. A lles lachte über den 
Schlauberger. Da konnte es W eber nicht m ehr aus- 
halten. Er stand  auf, tra t dicht an den K rieger heran, 
hob seine H and em por und sagte lau t und vernehm ­
lich vor allen: „Hören Siel G ott w ird Sie dafür rich­
ten, daß Sie Ih ren  V ater, der Sie lieb hat, h ie r vor 
frem den M enschen lächerlich machen. Sie w issen 
wohl nicht, daß in der Bibel steht: ,Ein Auge, das den- 
V ater v e rsp o tte t und verachtet, der M utter zu gehor­
chen, das m üssen die Raben am Bache aushacken 
und die ju n g en  A dler fressen!' und: ,Ehre V ate r und 
M utter!’" W eite r kam er nicht. V iele riefen: „Heils­
kamel, H eilskam el!" A ndere: „Schlagt ihn vor den 
Kopf!" Da w ar m it einem m al der k leine M ann, der 
neben P e te r W eber gesessen hatte , aufgesprungen 
und packte ihn an der Kehle. Indem  W eber ihn von 
sich d rängen  wollte, kam der große M ann von der 
Tür, packte den  Kleinen, der W ebers H als um klam ­
m erte, hob ihn hoch und w arf ihn m it vo ller W ucht 
in seine Ecke. Dann ging der Große w ieder h in  und 
begab sich still an seinen Platz. Auch der u n er­
schrockene und m utige Zeuge setzte sich. Der Soldat 
schimpfte reichlich, und viel Spott und Hohn w urde 
laut. A uf einm al kam der große, s ta rke  M ann, tra t 
vor den, als dessen Schützling er au fgetre ten  war, 
hin und sag te : „Glauben Sie nur nicht, daß ich Ihnen 
geholfen habe, weil ich Ihren  Gott fürchte Gott?
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W er ist Gott? Ich fluche ihm !“ Und dann kam en 
schaurige W orte der G otteslästerung  aus dem M un­
de dieses M annes, wie man sie selten  hört.

Als der Zug auf der H ohenzollernbrücke w ar und 
n id it m ehr lange bis zum K ölner H auptbahnhof zu 
fahren hatte , stand Peter W eber auf, ging auf jenen  
G o tteslästerer zu, schaute zu ihm auf — Peter W eber 
w ar klein von Person — und sagte: „M ein Herr! Ich, 
der kleine Mann, will Ihnen heute abend Ihre  Zu­
kunft sagen." Es w ar totenstill. „Der Gott, den Sie 
h ier gehöhnt haben, w ird Sie ergreifen  und ze r­
drücken, daß Ihnen alle Knochen krachen, und Sie 
w erden Ach und W eh schreien, aber es w ird  keine 
Hilfe da sein, es sei denn, daß Sie Buße tun!" In dem  
Augenblick lief der Zug in den H auptbahnhof ein. 
Der B ekenner seines H eilandes riß die Tür auf und 
verschw and in der M enschenmenge. Sonst w äre  es 
ihm wohl übel ergangen. — Es w ar elf Uhr abends. 
H in ter dem  Dom w arte te  W eber auf die elektrische 
S traßenbahn. Da sah er auf einm al den G roßen m it 
dem Kleinen an der H altestelle  Vorbeigehen. Er 
hörte, w ie d ieser zu dem  Kleinen sagte: „Du brauch­
test den Kerl doch nicht gleich beim Hals zu kriegen! 
A ber das w ill ich dir sagen, es w ar m ir grün und gelb 
vor den Augen, als der Kerl vor mich h in tra t und so 
sprach!" Ein stilles, inbrünstiges G ebet stieg  noch 
em por zum Thron des Höchsten für d iese beiden  
M änner, die in der D unkelheit der N acht u n te r­
tauchten. —

Ein anderes M al sitzt neben Peter W eber ein 
M ann, der die Branntw einflasche aus d er Tasche 
zieht und daraus trinkt. Es entw ickelt sich folgendes 
Gespräch: „Lieber Freund! Für den e lenden  Fusel, 
den Sie da trinken, gönnte ich Ihnen lieber Eier und 
Schinken!" W ütend sprang  der A ngeredete  auf und 
schrie: „Geben Sie m ir Geld für Eier und Schinken! 
W ir arm en Leute können  uns das nicht erlauben.
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Nichts wird uns gegönnt!" — „Zeigen Sie m ir mal die 
Flasche her! Für das Geld, das der Schnaps gekostet 
hat, hätten  Sie auch Eier und Schinken erhalten . Das 
w äre Ihrem  K örper zuträglicher als das Gift da in 
der Flasche. Ich meine es wirklich gut mit Ihnen!" 
— In längeren A usführungen k lärte  ihn W eber 
darüber auf, daß der A lkohol die O rgane des K ör­
pers zerstört und viele M enschen elend daran  zu­
grunde gehen. — Der T rinker w urde im m er ruh iger 
und nachdenklicher. T ränen kam en ihm in die 
Augen, und er sagte: „Sie haben recht! Ich bin auch 
einer von denen, die, w enn sie so w eiterm achen, 
elend dahinsterben." Ihm w urde nun der R etter und 
Befreier C hristus gezeigt. Am Ende der F ahrt sagte 
der M ann: „Das, was Sie m ir sagten, habe ich b is­
her nicht gehört. Ich will w ieder anfangen zu beten! 
Ich möchte frei w erden!" —

W ieder einm al steh t der V olksm issionar auf einem  
Bahnhof. Er w arte t auf den Zug, der ihn ans Ziel 
bringen soll. Es herrscht großes Schneetreiben. Er 
sieht einen M ann, der bem üht ist, ein blasses, dünn 
angezogenes Mädchen, das er an der Hand hält, m it 
sich fortzuziehen. Doch das Kind w iderstreb t und 
möchte den V ater zurückhalten. D ieser aber zerrt 
endlich sein Töchterchen m it sich fort. Peter W eber 
folgt den beiden und beobachtet, daß er im W arte ­
saal drei „Klare" herunterschüttet. Inzwischen bleibt 
das kleine M ädel dabei, seinen V ater vom Schank­
tisch wegzuziehen, w as ihm endlich gelingt.

W ieder auf dem B ahnsteig angelangt, geht W eber 
auf den M ann zu und redet ihn an: „Sie haben  aber 
ein braves Mädchen!" Dieser: „Das w ill ich auch
wissen! Das Kind habe ich lieber als alles andere auf 
der W elt!" Der Knecht G ottes entgegnet: „Das kann 
ich nicht recht glauben. Sie scheinen einen anderen 
noch viel lieber zu haben als das M ädel da!" W ild 
fährt der A ngeredete auf: „Das bew eisen Sie mir!"
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Ihm wird nun gesagt: „Sehen Sie sich Ihr Kind an! 
W ie arm selig steh t es in d ieser b itte ren  W interszeit 
da! Es hat w eder ein M äntelchen noch einen Schal 
noch richtige Schuhe an. Den Schnaps, den Sie eben 
getrunken  haben, den lieben Sie m ehr als Ihr Töch­
terlein. Und darum  muß dieses Kind so dünn geklei­
det gehen und frieren!" Dem V ater tre ten  T ränen in 
die Augen, und er erw idert: „Ja, Sie haben recht;
mein arm es Kind muß frieren, und mein Geld, das 
ich besser anw enden könnte, w ird zu Schnaps. H ier 
reiche ich Ihnen m eine H and zum Zeichen dafür, daß 
ich keinen Tropfen Alkohol m ehr trinken  werde! 
Das, was Sie m ir heu te  gesagt haben, habe ich bis­
her von niem and gehört!" Peter W eber w eist noch 
hin auf den, der die G ebundenen allein  befreien kann, 
und bezeugt, daß in den m eisten  Fällen die eigene 
Kraft nicht ausreicht, H err zu w erden über den Dä­
mon Alkohol. Da, ein furchtbares Rasseln und Dröh­
nen! Zwei Züge laufen gleichzeitig in die Bahnhofs­
halle ein. Ein schneller H ändedruck. Links und rechts 
gehen die W ege auseinander. M it dankbarem  H er­
zen sitzt der Freund der A rm en und G ebundenen in 
seinem  A bteil und b itte t um Kraft und Sieg für den, 
dem er eine kleine Hilfe sein durfte.

Kölner Kriegserleben

Plötzlich, w ie ein schnell heraufziehendes G ew it­
ter, brach im A ugust 1914 der große W eltkrieg  über 
uns herein. W eber, der in der ersten  W oche nach der 
M obilmachung in Duisburg-M eiderich zu evangeli- 
sieren  hatte , konnte, nachdem  dieser Dienst, der be­
sonders segensreich w ar, zu Ende ging, nur m it den 
größten Schw ierigkeiten nach Köln zurückgelangen.

Nicht lange w ährte  es, da lagen die Lazarette und 
K rankenhäuser voll von V erw undeten. Es gab neue
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A ufgaben zu lösen. S tadtm issionar W eber, der von 
seiner R eisetätigkeit als Evangelist entbunden war, 
ging zum ständigen D ivisions-O berpfarrer und bat 
ihn um einen Ausweis, dam it er die V erw undeten  
und S terbenden besuchen könne. Doch sein Ersuchen 
w urde mit Dank abgelehnt. Er habe nicht studiert, 
und deshalb könne m an ihn nicht gebrauchen. Doch 
er ließ sich nicht verblüffen, sondern  ging, nachdem 
w eitere  Schritte erfolglos w aren, zu dem ihm freund­
lich gesinnten Superintendenten. D ieser rief Stellen 
an, die sich ablehnend verhalten  hatten , und zeigte 
ihnen das V erkehrte  ihres Tuns. W eber, den die 
Liebe zu den M enschen trieb, um ihnen in ihren 
Schmerzen den W eg zum H erzen Gottes zu zeigen, 
erh ielt nun den gew ünschten Ausweis.

Vom M orgen bis zum A bend brachte er nun Tag 
für Tag un te r den V erw undeten  zu. Bis ins Innerste 
hinein w urde er oft erfaßt von dem Erleben in den 
Lazaretten, so daß er, w enn er nach stundenlangem  
W irken draußen stand, sich erst w ieder auf sich 
selbst besinnen mußte. W ie nahm  er aber auch teil 
an dem Leid und Ergehen der einzelnenl Er brachte 
den V erw undeten  nicht nur Trost aus Gottes W ort; 
er betete  nicht nur mit ihnen. N eben all dem geist­
lichen Zuspruch und den öffentlichen Andachten und 
G ottesdiensten  ste llte  er auch V erbindung m it den 
A ngehörigen der Schw erverletzten her.

Längere Zeit durfte er wöchentlich in dem katho li­
schen A lexianerk loster in Köln eine B ibelstunde h a l­
ten. Die Brüder dieses K losters w aren  im m er beson­
ders h ilfsbereit und trugen  Sorge, daß möglichst alle 
Evangelischen teilnehm en konnten. Die ganz Schwa­
chen trugen  sie auf ih ren  eigenen A rm en hin, oder 
sie verw endeten  T ransportm ittel, um die V erw un­
deten  aus allen S tationen in den G ottesdienstsaal zu 
befördern. Einst lag auch ein junger K rieger auf sei­
nem Bett vor W eber, als d ieser von der Liebe seines
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H eilandes zu den V erw undeten  sprach. Es fiel ihm 
auf, daß er unverw and t m it feurigen, begehrlichen 
Blicken an seinem  M unde hing. Nach Beendigung 
des G ottesdienstes ging W eber auf ihn zu und 
frag te  ihn, w eshalb er so gespannt und aufm erksam  
gelauscht habe. Da gab er zur A ntw ort: „Idi habe
große und schm erzhafte W unden und lag bereits in 
verschiedenen K rankenhäusern . W enn ich hörte, es 
sei G ottesdienst, ließ ich mich un ter den furchtbarsten 
Q ualen  h in tragen. Ach, w ie enttäuscht ließ ich mich 
dann  oft w ieder auf mein Bett zurückbringen, weil 
ich zw ar allerlei gehört hatte , aber das nicht, wonach 
m ein H erz sich sehnte, die Frohe Botschaft von m ei­
nem  H eiland, der Sünder selig  macht! Bruder, ich 
danke Ihnen! Sie haben durch das, w as Sie sagten, 
m ein Herz erfreut, und nun gehe ich gern w ieder auf 
m ein Laqer, auch w enn es nicht ohne Schmerzen ab­
geht!"

Einmal fand S tadtm issionar W eber bei seinen La­
zarettbesuchen einen ganz jungen  M enschen schwer 
darniederliegen. Er streicht ihm liebevoll über die 
S tirn  und reicht ihm die Hand. Da kom m en dem 
jungen  M ann die T ränen, und er bittet, ihm ein 
N eues T estam ent zu besorgen. Er w ird zutraulich 
und erzählt einen Teil se iner Lebensgeschichte. Als 
Sohn eines G astw irts in Süddeutschland w ird er, ob­
w ohl nach seiner K onfirm ation der W unsch sehr rege 
in ihm ist, ein from m er M ensch zu w erden, von drei 
K am eraden verführt und geht die W ege der G ottes­
ferne. Der A nführer nim m t ihn und die beiden an­
deren  G enossen eines Sonntags m it in die V ersam m ­
lung der G läubigen, um sie zu stören. Doch daran 
w erden  sie durch einige M änner, die ihre Absicht er­
kennen, gehindert. W ohl oder übel m üssen sie dem 
dargebotenen  W ort lauschen. Das hat zur Folge, daß 
unser junger Freund erfaß t w ird vom W irken  des 
G eistes G ottes und den A nstoß bekommt, seiner
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Seele Seligkeit mit Furcht und Z ittern zu schaffen, 
w ährend die anderen noch größere Spötter w urden. 
Inzwischen w ar der Krieg gekommen, und sie h a t­
ten sich freiw illig gestellt. Die früheren Freunde w a­
ren sdion gefallen, w ährend er je tz t dalag mit 
großen Löchern in den H üften und auch dem  Tod 
entgegensah. Oft besuchte ihn Peter W eber und 
durfte ihm die Frohe Botschaft bringen von dem, der 
das V erlorene sucht. Bleich w ie der Tod lag er 
Woche um Woche auf seinem  Schm erzenslager. Doch 
w ider menschliches Erw arten tra t m it einem m al Bes­
serung ein. Es kam sogar der Tag, da konnte er lang­
sam auf seinen Krücken gehen. N un w ollte e r 's  nicht 
länger leiden, daß „der H err M issionar" die T rak ­
tate  in dem großen Lazarett austeilte. Er übernahm  
es als liebe Pflicht, von Bett zu Bett zu gehen und 
wöchentlich allen K ranken des H auses eine Evange­
lisationsschrift zu überreichen, w as ihm m ancherlei 
Spott und Hohn von seiten  seiner K am eraden e in ­
brachte. So w urde er auf seinen Krücken ein treu e r 
Zeuge seines M eisters, bis die Zeit kam, da er ins 
E lternhaus zurückkehren durfte.

Ein anderes Bild: Peter W eber tritt in ein Zimmer, 
in das man Sterbende zu betten  pflegte. Es lagen 
sich zwei V erw undete gegenüber, Er hört, daß der 
eine gerade lau t anfängt, etw a w ie folgt zu beten: 
„Lieber H err und Heiland, mein Leben lang bin ich 
dir fortgelaufen, da ich von dir nichts w issen wollte. 
N un muß ich sterben. Da bitte  ich dich herzlich: V er­
gib mir m eine große Schuld! Laß mich nicht zur Hölle 
fahren! Erbarm e dich m einer!" Der Beter öffnet die 
A ugen und sieht Stadtm issionar W eber still an  sei­
nem Lager stehen, Als er hört, m it wem  er es zu tun 
hat, b itte t e r dringend, für seinen K am eraden und 
ihn zu beten, da sie beide sterben  m üßten. Doch der 
andere Todeskandidat ruft erregt, er w olle nicht, daß 
man für ihn bete, er w olle nichts von G ott w issen.
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Alles freundliche Zureden hilft nichts. Er kehrt sein 
Angesicht zur W and, w ährend der G ottesknecht tief 
ergriffen auf seinen K nien für die beiden vor den 
Pforten der Ewigkeit S tehenden betet. G ehobenen 
Herzens dankt der eine; der andere dagegen hat ke i­
nen Gruß übrig, sondern  b leib t verschlossen. Am an­
deren M orgen liegen beide stumm im Leichenhaus 
nebeneinander.

Blicke ins Familienleben

Die Schilderung von Peter W ebers Leben w ürde 
einen M angel aufw eisen, w enn nicht auch ein Licht 
fallen w ürde auf seine Lebensgefährtin. Sie hatte  
nach m ancher Seite hin große Vorzüge, die sie aus­
zeichneten als rechte G attin  eines Stadtm issionars, 
der selbstverständlich infolge seines Berufes viel von 
daheim  abw esend sein m ußte. Deshalb m ußte seine 
Frau in vielen Fällen entscheidend und veran tw ort­
lich handeln. Elf K indern schenkte sie das Leben, 
von denen sieben heranw uchsen und zu brauchbaren 
M enschen erzogen w urden. M eisterhaft verstand  
sie es, den ihr in d ieser Beziehung zufallenden Auf­
gaben gerecht zu w erden. Dabei ließ sie alle W eich­
lichkeit und Sentim entalitä t verm issen. Sie konnte 
m itun ter bei ihren K indern den Eindruck unbeug­
sam er H ärte und Strenge erwecken. Klar und zielbe­
wußt ging sie ih ren  W eg, auf dem ihr ihre Kinder 
einfach folgen mußten. Der herbe Zug ihres W esens 
und ihre etw as in sich gekehrte  A rt ließen nur sel­
ten  zu, daß man ihr heiß in Liebe brennendes m üt­
terliches Herz gew ahrte. Dann und w ann kam  es vor, 
daß m an einen flüchtigen Blick in dies M utterherz 
h inein tun durfte. A ber zum eist sahen die K inder die 
Schale, und w ir w ußten doch um den süßen Kern, 
den diese umschloß. Und w ieviel ist uns an ihr erst
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heilig, groß und wichtig gew orden, seit w ir sie beim 
H errn wissen! W ir haben heu te  zum Teil eigene Fa­
milien und können selbst praktisch etw as davon e r­
leben, welch große und schwere A ufgabe es ist, eine 
Reihe K inder in der Zucht und V erm ahnung zum 
Herrn zu erziehen. W ie träg t doch gerade unsere 
Zeit das G epräge der W eichlichkeit und R ührselig­
keit in der K indererziehung, wo oft etw as m ehr 
Straffheit und Ernst der heutigen Jugend gegenüber 
heilsam  wäre!

U ebrigens w ar es zum Staunen, wie geschickt 
unsere M utter haushalten  konnte. Bei dem geringen 
Gehalt, das die Boten des Evangelium s bekam en, 
w ar es eine Kunst, die große Fam ilie ordentlich zu 
kleiden und daneben für die v ielen  hungrigen 
M ägen zu sorgen. Der große G ott ha tte  ihr in diesem  
Stück besondere Gaben geschenkt. Es ist mir in Er­
innerung, w ie sie als „kluge H aushalterin" nichts 
versäum te und doch dabei heimlich eine Summe Gel­
des sparte, als G rundlage zur Beschaffung eines H ar­
moniums, das der V ater sich sehnlichst gewünscht 
hatte. D ieser w ar nicht w enig überrascht, als ihm 
seine treue  Gehilfin das Ersparte bei irgendeiner 
G elegenheit überreichte. W as Peter W eber vielen 
hat sein dürfen in 33 Jah ren  seines V erbundenseins 
mit ihr, daran  hat seine Gattin, die in einem  auf­
opferungsvollen Leben des Entsagens ihm freudig 
die W ege ebnen half, beträchtlichen Anteil.

Am 16. Dezem ber 1919 führte sie der Tod in die 
himmlische H eim at ein, wo sie ohne A ufhören ern­
ten darf.

Peter W eber w ar ein fröhlicher Mensch. G ott hatte 
ihm ein heiteres Gemüt mit auf seinen Lebensweg 
gegeben. N atürlich konnte es nicht ausbleiben, daß 
deshalb auch ein G eist der Freude den Kreis der 
Seinen durchwehte. Diese Tatsache w ar natürlich 
kein H indernis dafür, daß das Fam ilienleben die
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N ote lebendigen C hristentum s trug  und in der Kin­
dererziehung auch von seiten  des V aters streng 
durchgegriffen w urde. U ebergeistlichkeit, Kopfhän- 
gertum  oder fromme Schwärm erei blieben den Kin­
dern  unbekannte  Dinge. Dadurch, daß sie die Luft 
eines fröhlichen, natürlichen Lebens in Christi Nach­
folge atm eten, suchten sie nicht nach anderen  Freu­
den, w ie sie die W elt anbot. W eber w ar stets darauf 
bedacht, sich seinen Kindern, w enn es seine Zeit e r­
laubte, zu widmen.

Sonntagm orgens ging e r fast regelm äßig mit 
ihnen nach der M orgenandacht zum Frühgo ttes­
dienst, um danach noch einen Spaziergang in irgend­
einen Park oder an den Rhein m it ihnen zu machen. 
Dabei w aren w ir alle froh und vergnügt. Es w urde 
erzählt und, w enn man ganz im Freien  war, zusam ­
m en gesungen. W enn w ir dann heim kam en und un­
ser W eg durch die K ölner A ltstadt, in der w ir sei­
nerzeit w ohnten, ging, w urden  auch wohl Rufe laut, 
wie: „W att sitt ihr äw w er ne ärm e M ann, weil ihr so 
vill K inger hat! W o näm m t ihr nur all dat Fresse her 
für die Jeseilschaft?"

W ie gern gedenken w ir K inder heute noch der 
jährlich einmal am Fronleichnam stage stattfindenden 
Fam ilienausflüge ins Siebengebirge! Es w aren  das 
seltene Festtage; mit dem  Dam pfer ging's den Rhein 
hinauf, und dann w anderte  m an fröhlich m iteinan­
der über die Berge.

D er V ater ließ sich auch das O pfer nicht verdrießen, 
jedem  der K inder irgendein  M usikinstrum ent zu be­
schaffen. W ie groß w ar die Freude aller, als die W e- 
bersche H auskapelle, bestehend  aus Harmonium, 1. 
und 2. Violine, V iola und Cello, zum erstenm al bei 
irgendeiner Fam ilienfeier auftre ten  konnte!

Und die Fam ilienfeste! Sie w aren  stets H öhe­
punkte. Unvergeßlich b lieben der Fam ilie des V a­
ters G eburtstagsfeiern  am 1. W eihnachtstag. Liebe
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Freunde, zumal F örderer der Kölner R eichgottes­
arbeit w aren dann die Festgäste. Alle w aren mit 
ganzer Seele dabei, w enn das G eburtstagskind H ei­
teres und Ernstes aus seinem  Leben erzählte.

V ater h a tte  neben der feinen Gabe des Erzählens 
und U nterhaltens den Vorzug, Erlebtes und Er­
lauschtes, auch w enn Jah re  darüber h ingegangen 
waren, genau und m it unm itte lbarer Frische w ieder­
geben zu können, so daß man das Geschilderte m it­
erlebte. Und wie verstand  er es, durch das D arge­
botene bei seinen K indern und andern  Z uhörern auf 
feine W eise allerhand Lebensw eisheit an den M ann 
zu bringen!

33 Jah re  lang w aren Peter W eber und seine G at­
tin Hand in Hand durchs Leben gew andert, ha tten  
gem einsam  im Kreis der ihnen von G ott geschenk­
ten K inderschar Freude und Leid m iteinander geteilt. 
Da trenn te  sie der Tod mit rauher Hand. Peter W e­
ber, der dam als gerade von daheim  abw esend war, 
w urde an das Totenbett seines W eibes gerufen.

Es w urde ihm sehr schwer, sich ohne Frau zurecht­
zufinden, zumal in jen er Zeit der Erschöpfungszu­
stände, durch die er ein Jah r ans Bett gefesselt war. 
Etwa zwei Jah re  nach unserer M utter Tod führte ihm 
Gott w ieder eine Gehilfin und Lebensgefährtin  zu. 
Mit großer O pferw illigkeit hat diese Frau ihr bishe­
riges sorgloses Leben, das sie dreizehn Jah re  als 
W itw e geführt hatte, aufgegeben und sich m it rüh­
render Liebe m itten h ineingestellt in den Kreis einer 
großen Familie mit ihren M ühen und Sorgen. W as 
ist sie in den fast acht Jah ren  der Ehe ihrem  G atten 
gewesen, der in d ieser Zeit m eistens schwach und 
krank war! Sie w ar dazu ausersehen, ihn in seinem  
A lter zu pflegen. Manch frohes Stündlein w ar den 
beiden A lten gem einsam  noch beschert, w enn auch 
immer w ieder Trübsalsw olken ihr Leben um düster-
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ten. W ir K inder danken es ihr heu te  noch herzlich, 
daß sie sich unserm  V ater und uns geschenkt hat.

Der Lebensabend und das Heimwärtsgehen

Die letz ten  L ebensjahre durfte Peter W eber in 
einem schmucken Einfam ilienhaus in dem gesund 
und landschaftlich schön gelegenen Kölner V orort 
Dellbrück verleben. Das E rw erben eines eigenen 
Hauses m it G arten  h a tte  ihn schon seit Jah ren  inner­
lich in Anspruch genommen, besonders aber seit 
jener Zeit, da seine erste Frau anfing, hinzuw elken. 
Ihr hoffte er in besonderer W eise zu dienen durch 
den W egzug aus dem Inneren  der Großstadt. Nicht 
nur die L uftveränderung sollte ihr zugute kommen, 
sondern auch die eigenen Erzeugnisse des Gartens, 
die man für dam alige V erhältn isse  nicht hoch genug 
bew erten  konnte.

Der H err ließ es auch gelingen und schenkte ein 
feines, k leines A nw esen, das zur H auptsache aus 
einem  Erbteil der M utter und dem m ühsam  E rspar­
ten erw orben w erden konnte. In späteren  Jah ren  
hä tte  sich das auf diese W eise angelegte Geld w o­
möglich durch die Inflation verflüchtigt. W ie glück­
lich w ar doch V ater m it den  Seinen über diesen sei­
nen  kleinen Besitz! Das Eigenheim  stellte  ein Stüde 
der Erfüllung der V erheißung dar: „Trachtet am
ersten  nach dem Reich G ottes und nach seiner G e­
rechtigkeit, so w ird euch solches alles zufallen!“ 
(Matth. 6, 33). Als W eber seinerzeit seine gesicherte 
Stellung bei Krupp aufgab, schalt ihn ein Beam ter 
einen  Toren, weil er nach seiner M einung in eine 
ganz ungew isse Zukunft ging; dam als h a tte  er 
dem Beamten geantw ortet: „Ich glaube, daß mein 
V ater im Himmel m ehr Brot backt als V ater Krupp!" 
Dieses G laubensw ort h a tte  sich als W ahrheit e rw ie­
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sen. Es sei nu r nebenbei bem erkt, daß auch di« 
herangew achsenen Kinder dieses W ortes Erfüllung 
m iterleben durften. G ott hat es gefügt, daß alle heute 
im Leben einen Platz einnehm en, der beweist, daß 
der Eltern Segen den K indern H äuser baut. Zwei von 
ihnen, ebenso einige seiner Enkel dienen in ihrem  
H auptberuf dem Reiche Gottes.

Leider hat die erste  G attin  W ebers nicht lange in 
diesem  schönen Eigenheim zugebracht, in dem sie 
sich so wohl fühlte. Sie w ar unerw arte t schnell in 
die ew igen H ütten des Friedens abberufen worden. 
Doch der alte  V ater selbst hat m ehr denn 10 Jah re  
das Glück genießen dürfen, ein nettes H äuslein sein 
eigen zu nennen.

Den M enschen, die ein ganzes, langes Leben ohne 
Rast und Ruh immerzu geschafft und gew irkt haben, 
zumal solchen, die mit einem  von innen herausge­
borenen heiligen M uß ihre A rbeit im Reiche Gottes 
verrichteten, fällt es unsagbar schwer, die H and vom 
Pflug zu lassen und sich zurückzuziehen. Ist es v e r­
wunderlich, daß es Peter W eber schwer ankam, in 
die Zurückgezogenheit und Stille geführt zu w erden?

Die Kräfte versag ten  plötzlich ih ren  Dienst, und er 
w urde unsicher auf den Füßen, nachdem ein großer 
Erschöpfungszustand über ihn gekom m en war. Noch 
drei Jah re  lang genoß er die Ruhe. Hin und w ieder 
zeugte er noch bei diesem  oder jenem  Fest von se i­
nem H eiland; doch bestand seine H auptbeschäf­
tigung in kurzen Spaziergängen, die ihn immer w ie­
der erfrischten. Besonders viel gebetet ha t Peter 
W eber in jenen  Jahren . G eredet ha t er selten davon. 
Doch fiel bei der U nterhaltung h ier und da ein W ort, 
das auf solch treue  Fürb itte  schließen ließ.

W ie gern gedachte er immer w ieder der V äter in 
Christo, seiner Lehrer und Führer, die das teu re  
W ort G ottes ausgelegt hatten! N am en w ie Pfarrer 
Fritz Coerper, der langjährige V orsitzende der Evan­
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gelischen Gesellschaft, Inspektor Münz, Evangelist 
Elias Schrenk, die Pastoren  G auger, Buddeberg, 
H erbst, Krafft und andere kam en im m er w ieder über 
seine Lippen. W ie sind dodi solche tiefgegründeten  
G ottesknechte insgeheim  w irksam  gew esen bei der 
G estaltung der Persönlichkeit derer, die zu ihren 
Füßen gesessen haben!

G elegentlich brachte es W eber zum Ausdruck, daß 
er sich, je  ä lter er w erde, um so sündiger vorkomme. 
Auch bekannte  er, v ieles v e rk eh rt gemacht zu haben. 
Im Rückblick auf das, w as h in ter ihm lag, konnte er 
gelegentlich sagen: „W enn ich m einen W eg noch
einm al durchlaufen dürfte, w ollte  ich manches anders 
und besser machen, sow ie noch viel treuer und 
fleißiger sein!"

Peter W eber w ar sich der G rundverderb theit sei­
nes W esens vollkom m en bew ußt bis zu seinem  letz­
ten Atem zug; er w ar ein  sündiger Mensch, aber er 
w ußte auch, daß seine befleckten, sündigen Kleider 
gew aschen w aren im Blut des Lammes, und daß er, 
weil e r diese gerein ig ten  K leider täglich von allen 
neuen Flecken w ieder hell machen ließ, vor dem 
großen Gott versöhn t und als sein geliebtes Kind 
dastehen  durfte. In d ieser G ew ißheit des H eils w ar 
er in seiner ihm vero rdneten  R uhestellung täglich 
ein auf seinen H errn  W artender. Das fühlten auch 
die Seinen, die ihn um gaben, und em pfingen davon 
einen bleibenden Eindruck. Schon in seinen jüngeren  
Jahren , da er auf der Höhe seines Lebens stand, hat 
er manchmal das W ort geprägt: „Ich denke jeden
M orgen, w enn ich aufstehe: D ieser Tag kann mein 
le tz ter se in !“ —

V iel schneller, als außer ihm jem and dachte, ging 
sein Pilgerpfad zu Ende. Ein Blasenleiden, das ihm 
früher bereits einm al zu schaffen gemacht hatte, 
stellte  sich m it v erm ehrten  Schmerzen w ieder ein 
und w urde die Ursache zu seinem  Tode. Als die
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Schm erzen sich fast bis zur U nerträglichkeit s te ig er­
ten, w urde er ins K rankenhaus gebracht. Seine Lei­
den m ehrten  sich von Tag zu Tag. Die A erzte w aren 
der Ansicht, daß ihn vielleicht noch eine O peration  
re tten  könne. Nach siebzehntägigem  K rankenlager 
w urde sie an ihm vorgenom m en.

Am V orabend seines Todestages brachte er in 
herzlichem  G ebet in besonderer W eise alle seine 
K inder und deren Familien, w ie seine bei ihm w ei­
lende G efährtin  vor den Thron der Gnade. Am an ­
deren  Tage, fünf Stunden nach der O peration, ging 
der treu e  Kämpfer Gottes zur ew igen Ruhe ein. 
Ganz u n erw arte t b reite te  er plötzlich, nachdem er 
vorher noch fürsorgliche W orte an seine G attin g e ­
richtet hatte , seine beiden Arm e aus; ein Lächeln 
v e rk lä rte  seine Züge, und — er w ar daheim, wo 
Freude die Fülle und liebliches W esen zur Rechten 
G ottes im m er und ewiglich sind.

Eine katholische O rdensschw ester, die bei diesem  
trium phierenden  und doch zugleich sanften H eim ­
gang zugegen war, konnte sich nicht enthalten , zu 
äußern: „Herr W eber ist aber unm ittelbar in den
Him m el gegangen. Das konnte man sehen!" D er 
Arzt, der gerade am Bett des S terbenden stand, b e ­
kannte , ein  solches Abscheiden von d ieser W elt noch 
nicht gesehen  zu haben.

A bgeschlossen w ar ein Leben, in dem die ü b er­
schwengliche Größe der K raft G ottes sich so ausw ir­
ken  konnte, daß Ströme lebendigen W assers dahin  
flössen, w ohin er seinen Fuß setzte.

Am 18. Februar 1928 begrub man die sterbliche 
Hülle dieses G ottesm annes un te r großer Beteiligung 
auf dem  Friedhof zu Köln-Dellbrüdc neben se iner 
Gattin, die ihm bereits den W eg des Todes und des 
Lebens vorangegangen  war. Danach sam m elten sich 
v iele  F reunde zu einer stillen T rauerfeier in d e r  
Kirche, in der der D irektor der G ebietsm ission d er
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Evangelischen Gesellschaft für D eutschland, Pastor 
Essen, noch einm al kurz das Leben des V ollendeten  
aufgrund von 1. Kor. 15, 10a w ürdigte. Der V or­
sitzende der Z w eigvereine der Evangelischen G esell­
schaft in Groß-Köln, W ilhelm  Buddeberg, d er v iele  
Jahre  der Freund des H eim gegangenen w ar, schil­
derte  in kurzen W orten  das W irken  in Köln und 
Umgebung. A ußer einigen Kollegen, die ihm einen 
kurzen N achruf w idm eten, durfte auch d er V erfasser 
dieses gemäß Offb. 7, 9— 17 bekräftigen, w as seinen 
nun vollendeten  V ater auszeichnete, und w as er b e ­
sonders seiner Familie h a tte  sein dürfen. D er Tag 
der Beisetzung w ar, tro tz  des großen Schmerzes, den 
er brachte, durchw eht von Ewigkeitshoffnung.

A uf dem schlichten G rabstein  grüßen die W orte: 
„Ihr sollt mich sehen; denn ich lebe, und ih r 
sollt auch leben!“ (Joh. 14, 19).

Pastor Joseph G auger w idm ete dem  H eim ge­
gangenen in „Licht und L eben“ (März 1928) fo lgen­
den Nachruf:

„Stadtm issionar Peter W eber in Köln ist 67 Jah re  
a lt am 14. F ebruar gestorben. Er w ar w irklich ein 
A rbeiter im W einberg  des H errn  und das M uster 
eines Stadtm issionars. Ihm ging es darum , allen  alles 
zu sein und jedem  in seiner W eise zu dienen, um 
nur etliche zu gew innen für seinen H errn. Er h a tte  
etw as ungem ein G ew innendes, L iebensw ürdiges, 
Liebliches. W enn er erschien, dann erschien etw as 
von der Freundlichkeit und Leutseligkeit G ottes, u n ­
seres H eilandes. Der Evangelischen G esellschaft für 
Deutschland hat er in T reue gedient, früher lange 
Jah re  in Dortmund, dann  v iele Jah re  in  Köln. Die 
A rbeit der Evangelischen Gesellschaft in Köln w ar 
seinerzeit sehr zurückgegangen; da setzte es d er d a ­
m alige V orsitzende, unser unvergeßlicher V ater 
Coerper, durch, daß P e te r W eber nach Köln v erse tz t
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wurde. An ernsten  Einw änden dagegen hat es nicht 
gefehlt, weil man ihn in Dortm und für unentbehrlich 
hielt. A ber das, was Bruder W eber in Dortmund ge­
tan hatte, w ar stand- und w etterfest und blieb, und 
die A rbeit, die er in Köln anfing, blühte nun euf w ie 
niem als zuvor. Es w ar eine Freude, diesen Mcnn am 
W erk  zu sehen, sowohl in seinen Stunden als in sei­
ner Sonntagsschule, als bei seinen Hausbesuchen. 
Gott w ird seinen Knecht, der im Kleinen vde im 
Großen treu  gew esen ist, reich belohnen in der Ewig­
keit. Er, der H err des W einbergs, möge aber auch 
der Evangelischen Gesellschaft und überhaupt der 
Sache der Evangelisation und Gemeinschaft M änner 
erwecken, die solche Lücken ausfüllen, wie sie unser 
teu re r Bruder W eber gelassen hat!"
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W E R T V O L L E  L E B E N S B I L D E R

C?m ßceuj Ijoffe unö pege tdj
Lebenocclnnecungen oon 3 ö a  v. /Scufenftlerna, 

geborene $ürfttn Barclay be 'CTolly^HJeymarn 
6. Auflage, 243 Seiten, Halbalkor DM 6.50

Eines d e r  w ertv o lls ten  F ra u en leb en sb ild e r , d a s  uns das R ingen 
um  d ie  N achfolge Je su  im  G lanz d es a lten  R uß land , im  
D ienste  d e r  G em einde in D eutsch land  u n d  Schw eden und  in 
v iel p ersön lichem  L e id en  zeig t. Lic. T h. B ran d t

yoljann dljdftopl) 2?lumtjaröt
Don $rtebr(d) ^ünbel +

15. Auflage (67.—69. Tausend), 330 Seiten, Ganzleinen DM 9.50

D as L eb ensb ild  eines M annes, d e r  w ie k e in  a n d e re r  dazu b e ­
ru fe n  is t, u n s in d e r  in n e rs te n  N ot zu H ilfe  zu kom m en. D er 
H aup tgew inn , den  d e r  L eser von  d er L e k tü re  d ieses B uches 
hab en  w ird , ist de r, daß  e r  von  d e r  R e a litä t d e r  o b eren  W elt 
und  ih rem  H e re in g re ifen  in  d iese u n se re  W elt e in en  ü b e r ­
w ältig en d en  E ind ruck  bek o m m t. („Evang. W arte“)

(JrFenntnllTE unö örfaljrungen aus fünfätgjäljngem 
iDienft am Guangellum

Don D. Uöaltec Wldjaello
2., durchgesehene und erweiterte Auflage, 207 Seiten, Halbleinen DM 5.SO

D as Buch ist e in e rse its  w en ig e r  als e ine S e lbstb iog raph ie , an ­
d e re rse its  se h r v iel m ehr, näm lich  ein B e itrag  zu r K irch en ­
geschichte e tw a d e r  le tz te n  80 Ja h re . Das T hem a dieses L ebens 
u n d  d ieses B uches is t das V erh ä ltn is  von K irche und  G e­
m einschaft, fü r  d e re n  positives V erh ä ltn is  z u e in an d e r W alter 
M ichaelis, d e r  la n g jä h r ig e  V orsitzende des G n ad au e r G em ein­
schaftsv erb an d es, sich einse tz te . („B uchbera ter“)

OTutter
23Ubec auo bem Leben oon Dora Rappacb^CBobat 

Don (Jmmy DeleURapparb
9. Aufl. {66.—71. Tsd.), 308 Seiten, Halbalkor DM 7.—, Ganzleinen DM 7.50

D ieses v ie lgelesene  L ebensb ild , m it v iel L iebe  e ins t von d er 
H and d e r  T och ter g esch rieben , sch ild e rt d en  L ebensw eg  d er 
B ischofstoch ter von Je ru sa le m , d eren  H au p tw irk u n g ss tä tte  
d an n  St. C hrischona bei B asel w urde . D er L eser begegnet 
e in e r  ed len  F ra u  v o lle r  In n e rlich k e it, H erzen sg ü te  u n d  M üt­
te rlic h k e it. („Für A rb e it u n d  B e sinnung“)
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B Ü C H E R  V O N  O T T O  F U N C K E

ZMe$u|?fpueen L ottes  in meinem tLebensroeg
TlEubearbeltet Don SdeDcidj ©eebajj

28. Auflage (86.— 89. Tausend). 312 Seiten. 
Halbleinen DM 8.50 ■ Halbledev DM 9.50

Dies Buch gehört zweifellos zu den wenigen, die weit 
über die Zeit ih re r E ntstehung hinaus auch heute noch 
etw as zu sagen haben. Und weil das Ganze in  n a tu r­
h aft sprudelnder Frische und Echtheit geschrieben ist, 
tr if f t es den Leser m it der überführenden K raft der 
W ahrheit, die sich selbst bezeugt. su p . Lic. Th. B ran d t

Z>ee Weg nadj fiaufe
C5efd)ld)ten unb CßeöanFen

15.-18. Tausend, 189 Seiten, Ganzleinen DM 6.50

Wlit Otto $uncPe auf Keifen
(Jrlebtc G£fd)(tf|t£n bnljEfm unb braufjcn

27.—31. Tausend, 168 Seiten, Halbleinen DM 4.80

W\z man glüiflld/ tüleb unb glüdHld; madjt
©EfdjtdjtEn unb (JrfaljrungEn

37.-43. Tausend, 160 Seiten, Halbleinen DM 4.80

Dabemeftim füe junge unb alte 6ljeleute
22.-24. Tausend, 335 Seiten, Ganzleinen DM 8.—

Funckes W erke haben einen bleibenden Wert. Sie sind 
in  vielen H underttausenden von Exem plaren erschie­
nen und in sieben Sprachen übersetzt. Aus reicher 
seelsorgerischer Erfahrung, m it viel Menschenkenntnis 
und köstlichem H um or zeigt der V erfasser seine Kunst, 
im P laudern  das Tiefste zu sagen. Die Sprache ist 
lebendig und fesselnd. Funckes Bücher gehören zwei­
fellos zu den besten der christlichen L iteratur.
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Zeugen des gegenwärtigen Gottes

Eine Reihe christlicher Lebensbilder

Die durchweg ausgezeichnet abgefaßten 
Schritten eignen sich in ganz herv o rra ­
gendem Maße zur V erw endung im  Reli­
gionsunterricht, fü r  K onfirm anden- und 
Jugendstunden, fü r  M änner- und F rauen ­
abende, fü r die Z urüstung der H elfer und 
H elferinnen im Gem eindedienst, sowie als 
feine G eburtstags- oder W eihnachtsgabe 
an verdiente Gem eindeglieder und an 
unsere Jugend.

„Evang. Kirchenbote fü r die P falz“

In jedem  Band betrach te t m an nicht n u r 
den A blauf eines bedeutenden Lebens, 
m an sieht auch staunend Gottes W under­
wege im Leben der M änner und  Frauen, 
m an erkennt die ernsten  Führungen  und 
die ausgestreckten Segenshände des Mei­
sters, dessen Eigentum  das Leben des 
einzelnen geworden war.

„M ännliche D iakonie“

Das ist ein außerordentlich glückliches 
U nternehm en, die Lebensbilder dieser 
Zeugen Gottes in  so volkstüm licher und 
plastischer A rt darzustellen. D ie lite ra ri­
sche V erw ertung der besten Quellen ist 
dabei besonders hervorzuheben. E in w irk ­
licher D ienst zur kirchengeschichtlichen 
B lickerw eiterung und G laubensstärkung.

Sup. Lic. Th. B rand t



Zeugen des gegenwärtigen Gottes
B i s h e r  s i n d  e r s c h i e n e n :

Band
1 B odelschw ingh. E in  L ebens­

b ild  fü r  u n se re  Z elt. Von 
E rn s t Senf. 80 S.

2 P a s to r  W ilhelm  B usch. Ein
frö h lich er C hrist. V on W il­
helm  Busch 76 S

3 Jo h a n n  C hristoph  B lu m h ard t.
Von Alo M ünch. 96 S.

4 C arl H ilty . E in  F re u n d  G ottes. 
Von F rie d rich  Seebaß . 76 S.

5 Sam uel K eller. G o ttes W erk  
u n d  W erkzeug. V on E rn s t 
B unke . 87 S.

6 W as ich m it Je su s  e rleb te . Von 
M arg. W urm b v. Z in k . 80 S.

7/8 M atth ias C laud ius. D er W ands­
b e k e r  B ote. V on F rie d rich  
Seebaß . 115 S.

9 10 M ath ild a  W rede. D ie F re u n d in  
d e r  G efangenen  u n d  A rm en . 
Von F rie d rich  Seebaß . 104 S.

11 H einrich  Ju n g -S tillin g . W an­
d e re r  an  G ottes H and . N ach 
M arg. S pörlin . 80 S.

12/13 P a u l G erh a rd t. D er S änger 
d e r  evangelischen  C h ris ten ­
he it. V. F rie d r . Seebaß . 112 S.

14 Jo h a n n  S ebastian  Bach. D er 
T h o m a sk an to r. Von F ried rich  
Seebaß . 72 S.

15 S chw ester E va von T ie le- 
W inckler. D ie M u tte r  d er 
V ere insam ten . V on A lfred  
R oth . 80 S.

16/17 D. O tto  Funcke. E in  ech te r 
M ensch, e in  g an zer C hrist. 
Von A rn o  P agel. 112 S.

18/19 T oyohiko  K agaw a. D er S am u­
ra i  Je su  C hristi. V on C arl 
H einz K urz. 112 S.

20 C u rt von  K nobelsdorff. D er 
H ero ld  des B lauen  K reuzes. 
V on E rn s t B unke . 80 S.

21 H en rie tte  F re iin  von Secken- 
d o rff-G u te n d . E ine  M u tte r 
d e r  K ra n k e n  u n d  S chw erm ü­
tig en . V on H ein r. P e tr i. 80 S.

22/23 Ja k o b  G erh a rd  Engels. Von der 
M acht eines w ah ren  Jü n g e rs  
Je su . V on A rn o  P agel. 104 S.

24 E lias S chrenk . D er B a h n ­
b rech e r d e r  E vangelisa tion  in 
D eu tsch land . V on Jo h a n n e s  
W eber. 80 S.

25/26 M arkus H au ser. E in  H off­
nu n g sleb en . V on A lb e r t Ju n g - 
H auser. 96 S.

27/28 L udw ig  R ich ter. K ü n s tle r  und  
C hrist. V. F rie d rich  S eebaß. 
104 S.

Ludwig: H ofacker. G ottes
K ra f t in  e inem  Schw achen. 
V on A rn o  P agel. 104 S.
G rä fin  W aldersee , T an te
H anna, M u tte r  F ischbach.
D rei F ra u e n  im  D ien ste  Je su . 
V on A rn o  P agel. 96 S.

33/34 Jo h a n n  F rie d rich  O berlin .
D er P a tr ia rc h  des S te in ta ls . 
V on C arl H einz K urz . 96 S.

35/36 F ra n z isk u s  von A ssisi. D er 
H ero ld  d e s  g ro ß e n  K önigs. 
Von C arl H einz K u rz . 96 S.

37 C. H. S purgeon . P re d ig e r  von 
G o ttes G nade. V on E rn st 
B unke . 80 S.

38 D. W alte r M ichaelis. N ach­
lese von ja h rz e h n te la n g e m  
D ienst a u f  dem  A cker des 
E vangelium s. 80 S.

39 P esta lozzi. M ensch, C hrist, 
B ü rg e r, E rz ieh er. V on O tto  
E b e rh a rd . 88 S.

40 J . H udson  T ay lo r. S ein  W erk 
u n d  se in e  M issionsm ethoden . 
V on F . R u d e rsd o rf. 80 S.

41/42 C arl H einrich  R ap p ard . Ein
Z euge J e su  C hristi. Von 
E rn s t B u n k e . 96 S.

43/44 H ans N ielsen  H auge. E in
W an d ersm an n  G ottes . V on 
A lfred  H auge 112 S.

45 Jo h a n n  A lb rech t B engel.
G o tte sg e le h rte r  u n d  Ew ig­
k eitsm ensch . V on G ottlieb  
G eiß. 80 S.

46/47 F rie d rich  B rau n . E in B a u ­
m e is te r  G o ttes im  S chw aben­
land . Von A nna K a tte rfe ld  
u n d  W ilhelm  Iig en ste in . 112 S.

48 D w ig th  L. M oody. V om  K a u f­
m a n n  zum  E vangelisten . Von 
G ottlieb  G eiß. 80 S.

49/50 F rie d rich  C hris to p h  O etinger. 
D en k er u n d  S eelso rger. Von 
F rie d ric h  S eebaß . 96 S.

51/52 K a rl B üchsei. Au ----— —
ru n g en  u n d  E rfah i 
nes L andgeistlich t 
F rie d rich  Seebaß

53/54 P e te r  W eber. W as .
K ra ft verm ag . Vc 
nes W eber. 104 S.

55/56 M inna P o p k en . Ei 
u n te r  C hris tu s . \
B ru n s. 96 S

57/58 E rn st M odersohn, 
e rw ä h lte s  W erkzei 
V on H an s B ru n s. 96

59/60 A lfred  C hris tlieb . 
S ch riftfo rsch er. V 
P agel. 112 S.

B and
29/30

31/32


